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    1. KAPITEL


    


    Ich bin ein Vampir, und das ist die Wahrheit. Aber die moderne Bedeutung des Wortes Vampir entspricht so wenig der Wirklichkeit wie die Geschichten, die über Wesen wie mich erzählt werden. Es stimmt nicht, daß ich in der Sonne zu Asche zerfalle, und ich schrecke auch nicht zurück, wenn ich ein Kruzifix sehe. Statt dessen trage ich sogar ein winziges Goldkreuz an einer Kette um meinen Hals. Ich herrsche nicht über ein Rudel Wölfe, das auf mein Kommando angreift, und ich kann auch nicht fliegen. Und schon gar nicht kann ich einen neuen Vampir erschaffen, indem ich ihm das Blut aussauge. Wölfe und auch andere Raubtiere mögen mich, und ich springe so hoch, daß es fast so aussieht, als könne ich fliegen. Was Blut angeht – natürlich hat dieser Saft eine besondere Bedeutung für mich. Wenn ich wirklich durstig bin, mag ich ihn am liebsten frisch und warm. Und eigentlich bin ich oft durstig.


    Mein Name ist zur Zeit Alisa Perne – für mich sind das bloß zwei Worte, die mich ein paar Jahrzehnte lang begleiten. Sie bedeuten mir nicht mehr als das Geräusch des Windes. Mein Haar ist blond und seidig, meine Augen funkeln wie zwei Saphire mit fast vulkanischem Feuer. Für heutige Verhältnisse bin ich zierlich, gut einssechzig in Sandalen, aber meine Arme und Beine sind muskulös, ohne dabei plump zu wirken. Die Leute schätzen mich auf etwa achtzehn, wenn sie mich sehen, aber wenn sie mich reden hören, glauben sie, daß ich älter bin – vielleicht weil meine Stimme sicher klingt und auch irgendwie erfahren. Aber ich denke selten an die Zeit zurück, als ich das Licht der Welt erblickte – lange bevor die Pyramiden erbaut wurden.


    Brauche ich Blut, um zu überleben? Bin ich unsterblich? Nach all den Jahren kenne ich die Antworten auf diese Fragen immer noch nicht. Ich trinke Blut, weil ich es mag. Aber ich kann auch ganz normale Dinge zu mir nehmen und verdauen. Wie jeder andere Mensch muß auch ich essen. Ich bin ein lebendes, atmendes Wesen. Mein Herz schlägt – gerade jetzt höre ich es wie Donner in meinen Ohren. Mein Gehör ist sehr gut, ebenso wie meine Augen. Ich kann hören, wie ein trockenes Blatt von einem Baum fällt, der eine Meile entfernt steht, und ich sehe die Mondkrater ohne jedes Teleskop. Meine Augen und Ohren sind mit zunehmendem Alter immer besser geworden.


    Mein Immunsystem ist unbesiegbar, und ich regeneriere mich ständig auf wunderbare Weise – wobei ich nicht an Wunder glaube. Ein Messerstich in meinem Arm verheilt innerhalb von Minuten und hinterläßt keine Narbe. Aber ein Stich ins Herz, zum Beispiel mit dem sagenumwobenen Eichenpflock, würde mir wahrscheinlich den Tod bringen.


    Wer sollte mich auch erstechen? Wer die Gelegenheit dazu haben? Ich bin so stark wie fünf Männer und reaktionsschnell wie eine Katze. Es gibt keine Kampfart, die ich nicht beherrsche. Ein Dutzend Schwarzgürtel könnten mich im Dunkeln unerwartet angreifen, und ich würde mühelos mit ihnen fertig werden. Kämpfen macht mir Spaß, zugegeben, fast soviel Spaß wie Töten. Trotzdem töte ich von Jahr zu Jahr weniger, weil ich einfach kaum einen Grund dazu habe und weil Mord in der heutigen Gesellschaft eine komplizierte und zeitaufwendige Sache ist. Einige Vorlieben muß man eben aufgeben, andere vergessen. Das mag merkwürdig klingen, wenn ein Monster wie ich es sagt, aber selbst ich bin zu leidenschaftlicher Liebe fähig. Und ich halte mich keineswegs für schlecht.


    Warum erzähle ich das alles? Wem erzähle ich das alles? Ich sende diese Worte, diese Gedanken aus, weil es einfach Zeit dafür ist. Zeit für was, weiß ich nicht genau, aber das macht nichts, denn mein Wunsch ist mir Grund genug. Meine Wünsche – es gibt wenige davon, aber sie brennen tief in mir. Es ist einfach noch nicht an der Zeit, zu offenbaren, für wen ich das alles erzähle.


    Im Augenblick ist selbst für mich vieles ein Geheimnis. Ich stehe draußen vor der Tür von Detective Michael Rileys Büro. Es ist spät; der Mann hält sich in seinem Privatbüro im hinteren Teil auf – das weiß ich, ohne es gesehen zu haben. Der gute Mr. Riley rief mich vor drei Stunden an und forderte mich auf, in sein Büro zu kommen. Er habe mir einige Dinge mitzuteilen, die für mich von Interesse sein könnten. Es klang ein bißchen wie eine Drohung. Ich spüre Gefühle sehr deutlich, obwohl ich keine Gedanken lesen kann. Ich bin neugierig, als ich in diesem engen und muffigen Eingang stehe. Und ich bin verärgert, was für Mr. Riley nichts Gutes bedeuten mag. Ich klopfe leise an die Tür seines Vorzimmers und öffne sie, bevor er antworten kann.


    »Hallo«, sage ich. Ich klinge nicht gefährlich – schließlich wirke ich trotz allem wie ein normaler Teenager. Ich bleibe neben dem Schreibtisch seiner Sekretärin stehen.


    Mr. Riley sitzt am Schreibtisch in seinem Büro und erhebt sich, als er mich bemerkt. Er trägt ein schäbiges braunes Sportjackett, und mit einem Blick bemerke ich die Ausbeulung, die sein Revolver verursacht, den er links unter der Achsel trägt. Mr. Riley hält mich für gefährlich, registriere ich, und ich werde noch neugieriger. Aber ich glaube nicht, daß er weiß, was ich wirklich bin, denn dann hätte er mich gewiß nicht um ein Treffen gebeten, auch nicht am hellichten Tag.


    »Alisa Perne?« fragt er. Es klingt besorgt.


    Er bedeutet mir näher zu treten. »Bitte kommen Sie herein, und setzen Sie sich.«


    »Ja.«


    Ich betrete sein Büro, lasse mich aber nicht auf dem angebotenen Stuhl direkt vor seinem Schreibtisch nieder. Statt dessen wähle ich einen Platz an der Wand. Ich will in gerader Linie vor ihm sitzen, für den Fall, daß er eine Waffe auf mich richtet. Wenn er es versuchen sollte, wird er sterben, vielleicht unter Schmerzen.


    Er sieht mich an, versucht mich einzuschätzen, was schwierig ist, solange ich nur ruhig dasitze. Er seinerseits hinterläßt jede Menge Eindrücke. Sein Jackett ist nicht nur zerknittert, sondern auch bekleckert – von fettigen Burgern, die er hastig hinuntergeschlungen hat. Mir entgeht nichts. Seine Augen sind rotgerändert, offenbar durch Drogen wie durch Übermüdung. Ich schätze, daß er Speed genommen hat – Medizin, die dafür sorgt, daß er seine Nachforschungen ohne Pause durchhält. Nachforschungen, die mich betreffen? Sicher. In seinen Augen sehe ich ein kleines zufriedenes Funkeln – schließlich hat er seine Jagdbeute endlich gestellt. Fast muß ich über diesen Gedanken lächeln, aber gleichzeitig beunruhigt er mich irgendwie. Das Büro ist vollgestopft, die Luft kühl. Ich mag keine Kälte, obwohl ich selbst einen arktischen Winter ohne Kleidung überleben würde.


    »Ich nehme an, Sie fragen sich, warum ich Sie so dringend sprechen wollte«, sagt er.


    Ich nicke. Meine Beine sind nicht gekreuzt, eine Hand liegt in meinem Schoß, die andere spielt in meinen Haaren. Linkshänderin, Rechtshänderin – ich bin beides oder nichts.


    »Darf ich Sie Alisa nennen?« fragt er.


    »Sie können mich nennen, wie Sie wollen, Mr. Riley.«


    Der Klang meiner Stimme verwundert ihn, ein wenig zumindest, und ich bin zufrieden mit der Wirkung. Ich könnte klingen wie jeder andere Teenager, aber ich lasse die Vergangenheit in meiner Stimme mitschwingen, die Kraft meiner Erfahrungen. Ich will dafür sorgen, daß Riley nervös bleibt, denn nervöse Menschen sagen oft Dinge, die sie später bedauern.


    »Nennen Sie mich Mike«, schlägt er vor. »Hatten Sie Schwierigkeiten, mein Büro zu finden?«


    »Nein.«


    »Kann ich Ihnen irgend etwas anbieten? Kaffee? Soda?«


    »Nein.«


    Er blickt auf eine Mappe, die auf dem Schreibtisch liegt, öffnet sie. Er räuspert sich, und wieder höre ich seine Müdigkeit und seine Angst. Fürchtet er sich vor mir? Ich bin nicht sicher. Außer dem Revolver unter seinem Jackett hat er noch eine Waffe. Sie liegt unter einigen Papieren auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtischs. Ich rieche das Pulver in den Patronen, den kalten Stahl. Jede Menge Feuerkraft für ein Treffen mit einem jungen Mädchen. Ich höre ein schwaches Kratzen von Metall, das auf Plastik schabt. Er schneidet unser Gespräch mit.


    »Zuerst sollte ich mich Ihnen vorstellen«, erklärt er. »Wie ich schon am Telefon sagte, bin ich Privatdetektiv. Ich bin selbständig und arbeite nur auf eigene Rechnung. Leute kommen zu mir, damit ich verschollene Familienmitglieder aufspüre, riskante Investitionen überprüfe, ihnen Schutz biete, wenn nötig, und ihnen Informationen über jemanden besorge, über den sie gern Näheres wissen wollen.«


    Ich lächle. »Und damit Sie Leute ausspionieren.«


    Er blinzelt. »Ich spioniere niemanden aus, Miss Perne.«


    »Tatsächlich?« Ich lächle immer noch. Dann lehne ich mich vor, so daß der Ansatz meiner Brüste im Ausschnitt meiner schwarzen Seidenbluse sichtbar wird. »Es ist spät, Mr. Riley. Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.«


    Er schüttelt den Kopf. »Sie sind sehr vertrauensselig für jemanden in Ihrem Alter.«


    »Und Sie sind sehr mutig, einen solchen Alleingang zu wagen.«


    Der Gedanke gefällt ihm nicht. Er zeigt auf den offenen Hefter auf seinem Schreibtisch. »Ich habe Sie während der letzten Monate beobachtet, Miss Perne, seit dem Tag, an dem Sie nach Mayfair gezogen sind. Sie haben eine interessante Vergangenheit, und Sie sind an interessanten Geschäften beteiligt. Aber das wissen Sie ja besser als ich.«


    »In der Tat.«


    »Darf ich Sie fragen, wie alt Sie sind, bevor ich beginne?«


    »Sie dürfen.«


    »Wie alt sind Sie?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    Er lächelt. Er glaubt, daß er einen Punkt gemacht hat. Er begreift nicht, daß ich längst darüber nachdenke, wie ich ihn sterben lasse, obwohl ich gleichzeitig noch immer hoffe, daß ich auf diese endgültige Maßnahme verzichten kann. Frag nie eine Vampirin nach ihrem Alter! Wir mögen diese Frage nicht. Wir empfinden sie als sehr unhöflich. Mr. Riley räuspert sich erneut, und ich überlege, ob ich ihn erwürgen soll.


    »Bevor Sie nach Mayfair gezogen sind«, sagt er, »haben Sie in Los Angeles gelebt – in Beverly Hills, um genau zu sein –, Grove Street 256. Ihr Heim war eine Tausend-Quadratmeter-Villa mit zwei Swimmingpools, einem Tennisplatz, einer Sauna und einer kleinen Sternwarte. Der geschätzte Wert beläuft sich auf sechseinhalb Millionen. Bis zum heutigen Tag sind Sie die Besitzerin dieses Anwesens, Miss Perne.«


    »Es ist nicht verboten, reich zu sein.«


    »Sie sind nicht nur reich. Sie sind ungewöhnlich reich. Meine Nachforschungen haben ergeben, daß Sie in verschiedenen Landesteilen fünf solcher Anwesen besitzen. Weitere Nachforschungen belegen, daß Sie in Europa und im Fernen Osten ähnlich große, wenn nicht noch größere Besitztümer haben.


    Ihre Börsen- und Vermögensanteile sind enorm – sie belaufen sich auf Hunderte von Millionen. Aber trotz all meiner Nachforschungen habe ich keinen Hinweis darauf gefunden, wie Sie zu diesem unglaublichen Reichtum gekommen sind. Es gibt keinen Hinweis auf Ihre Familie, und glauben Sie mir, Miss Perne, ich habe gründlich nachgeforscht.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Sagen Sie mir, von wem Sie all diese Informationen haben!«


    Er genießt meine Neugierde. »Natürlich sind meine Quellen vertraulich.«


    »Natürlich.« Ich starre ihn an; mein Blick kann sehr kraftvoll sein. Manchmal schaue ich eine Blume zu lange an, und sie verwelkt unter meinem Blick und stirbt. Mr. Riley lächelt nicht mehr und rutscht unruhig hin und her. »Warum also observieren Sie mich?«


    »Sie geben zu, daß die Dinge, die ich herausgefunden habe, richtig sind?«


    »Muß ich das wirklich noch?« Immer noch sehe ich ihn an. Auf seiner Stirn glitzern Schweißperlen. »Warum beobachten Sie mich?«


    Er blinzelt und hat Mühe, mich nicht anzusehen. Er tupft den Schweiß von seiner Stirn. »Weil Sie mich faszinieren«, antwortet er. »Ich hab' mir einfach gesagt: Hier hast du eine der reichsten Frauen der Welt vor dir, und niemand weiß genau, wer sie ist. Zu alledem kann sie nicht älter als fünfundzwanzig sein, und sie hat keine Familie. So etwas erstaunt einen eben.«


    »Was erstaunt Sie, Mr. Riley?«


    Er wagt es, mich kurz anzusehen, aber es ist ersichtlich, daß er es nicht gern tut. Und das, obwohl ich ziemlich hübsch bin. »Warum tun Sie soviel dafür, daß niemand auf Sie aufmerksam wird?« fragt er.


    »Sie wollen wissen, ob ich bereit bin, für Ihr Schweigen zu bezahlen«, erkläre ich geradewegs.


    Er gibt sich erstaunt. »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Wieviel wollen Sie?«


    Meine Frage verblüfft und erfreut ihn gleichzeitig. Er ist erstaunt, daß er so einfach zum Ziel gekommen ist, ohne sich die Finger schmutzig machen zu müssen. Er begreift einfach nicht, daß Blutflecken schwieriger zu entfernen sind als Schmutz, daß man sie nie wieder richtig los wird. Ich sage mir einmal mehr, daß er wohl nicht mehr lange zu leben hat.


    »Wieviel bieten Sie mir an?« wagt er zu fragen.


    Ich zucke mit den Schultern. »Kommt drauf an.«


    »Worauf?«


    »Darauf, ob Sie mir sagen, wer Sie auf mich angesetzt hat.«


    Er tut entrüstet. »Ich versichere Ihnen, daß es dazu keineswegs eines Auftrages bedurfte. Ich selbst bin auf Sie aufmerksam geworden – und auf Ihren ungewöhnlichen Lebensstil.«


    Er lügt, da bin ich sicher. Ich kann fast immer erkennen, wenn jemand lügt. Nur wenige schaffen es, mich zum Narren zu halten, und dazu brauchen sie Glück und Verstand. Aber ich mag es gar nicht, wenn man mich an der Nase herumführt.


    »Dann kann ich Ihnen auch nichts bieten.«


    Er setzt sich gerade hin. Wahrscheinlich glaubt er, daß er so besser zuschlagen kann, wenn's drauf ankommt. »Dann allerdings, Miss Perne, müssen Sie damit rechnen, daß ich mit dem, was ich über Sie herausgefunden habe, an die Öffentlichkeit trete.« Er legt eine kurze Pause ein. »Was halten Sie davon?«


    »Das wird nicht passieren.«


    Er lächelt. »Sie glauben mir nicht?«


    Ich lächle ebenfalls. »Ich würde Sie eher töten, als das zuzulassen.«


    Er lachte. »Sie wollen sagen, daß ich schweigen muß, weil Sie mich sonst umbringen?«


    »Sie haben mich offenbar verstanden.«


    Er lacht nicht mehr. Seit wir über das Sterben reden, ist er todernst geworden. Nur ich lächle noch, weil dieses Thema mich von jeher amüsiert. Er zeigt mit dem Finger auf mich.


    »Sie können sicher sein, daß die Polizei bei Ihnen auf der Matte steht, sobald mir etwas zustößt«, sagt er.


    »Sie haben dafür gesorgt, daß die Unterlagen über mich an die richtige Adresse gehen«, sage ich. »Für den Fall, daß Ihnen etwas zustößt?«


    »So in etwa.« Er bemüht sich, locker zu wirken, obwohl er lügt. Ich lehne mich in meinen Stuhl zurück. Er glaubt, daß ich mich entspanne, aber in Wirklichkeit strecke ich nur meine Beine aus. Wenn ich zustoße, so habe ich entschieden, dann mit dem rechten Fuß.


    »Mr. Riley«, erkläre ich, »wir sollten wirklich nicht streiten. Sie wollen etwas von mir, und ich will etwas von Ihnen. Ich bin bereit, Ihnen eine Million Dollar zu zahlen, in welcher Form auch immer, hinterlegt, wo immer Sie wollen. Sagen Sie mir nur, wer Sie auf mich aufmerksam gemacht hat.«


    Er sieht mir in die Augen, versucht es zumindest. Gewiß spürt er die Hitze in mir, denn plötzlich zuckt er zurück. Seine Stimme klingt unsicher und verwirrt. Er versteht nicht, warum ich ihn plötzlich so einschüchtere.


    »Niemand außer mir interessiert sich für Sie«, wiederholt er.


    Ich seufze. »Sie sind bewaffnet, Mr. Riley.«


    »Bin ich das?«


    Meine Stimme klingt jetzt härter. »Sie haben eine Pistole unter Ihrer Jacke. Und Sie haben eine auf dem Schreibtisch unter diesen Papieren da. Sie schneiden unser Gespräch mit. Man könnte meinen, daß Sie ganz einfach versuchen wollen, mich zu erpressen, aber daran glaube ich nicht. Ich bin eine junge Frau. Ich wirke vollkommen ungefährlich. Aber irgend jemand hat Ihnen gesagt, daß ich gefährlicher bin, als ich aussehe, und daß man mir gegenüber sehr vorsichtig sein muß. Und Sie wissen genau, daß dieser Jemand recht hat.« Ich zögere. »Wer ist es, Mr. Riley?«


    Er schüttelt den Kopf. Mittlerweile sieht er mich in einem anderen Licht, und was er sieht, gefällt ihm gar nicht. Mein Blick scheint ihn zu durchbohren. Etwas wie Angst breitet sich in seinem Kopf aus.


    »W-woher wissen Sie all diese Dinge?« fragt er unsicher.


    »Sie geben zu, daß es stimmt?«


    Ich lasse meine Stimme anders klingen, tiefer, lasse sie die Erfahrungen meines unglaublich langen Lebens widerspiegeln. Die Wirkung auf ihn ist bemerkenswert, er zittert, ganz so, als ob ihm plötzlich bewußt geworden wäre, daß er vor einem Monster sitzt. Aber ich bin nicht irgendein Monster. Ich bin ein Vampir, und möglicherweise macht das die Sache für ihn noch schlimmer.


    »Jemand hat Sie beauftragt, mir nachzuschnüffeln«, wiederhole ich. »Das weiß ich sicher. Streiten Sie es nicht wieder ab, wenn Sie mich nicht verärgern wollen. Ich bin unberechenbar, wenn man mich verärgert. Ich tue dann Dinge, die ich später bedaure, und ich würde es bedauern, Sie umzubringen, Mr. Riley – wenn auch nicht lange.« Ich zögere kurz, bevor ich weiterspreche. »Zum letztenmal also: Sagen Sie mir, wer Sie beauftragt hat, und ich gebe Ihnen eine Million Dollar und lasse Sie lebend davonkommen.«


    Er starrt mich ungläubig an. Was er sieht und hört, paßt nicht zusammen, das weiß ich nur zu gut. Er sieht ein hübsches blondes Mädchen mit strahlendblauen Augen, das mit samtener Stimme teuflische Dinge sagt. Das alles ist zuviel für ihn. Er beginnt zu stammeln.


    »Miss Perne«, flüstert er, »Sie mißverstehen mich. Ich habe nichts gegen Sie. Ich will bloß ein kleines Geschäft mit Ihnen machen. Niemand soll dabei zu Schaden kommen...«


    Ich atme ein, langsam und tief. Ich brauche Sauerstoff, aber zur Not kann ich eine Stunde überleben, ohne zu atmen. Jetzt lasse ich die Luft langsam entweichen, bevor ich weiterspreche, und im Raum wird es deutlich kühler. Riley erzittert.


    »Beantworten Sie meine Frage«, fordere ich nur.


    Er hustet. »Es gibt keine solche Person.«


    »Sie sollten besser nach Ihrer Waffe greifen.«


    »Wie bitte?«


    »Sie werden sterben. Und ich nehme an, daß Sie lieber kämpfen, statt sich kampflos Ihrem Schicksal zu ergeben.«


    »Miss Perne...«


    »Ich bin fünftausend Jahre alt.«


    Er kneift die Augen zusammen. »Was?«


    Ich schenke ihm einen dieser tiefen, unverschleierten Blicke, wie ich sie in der Vergangenheit nur verwendet habe, um zu töten. »Ich bin ein Vampir«, sage ich sanft. »Und ich habe die Schnauze voll von Ihnen.«


    Er glaubt mir. Plötzlich glaubt er jede Horrorgeschichte, die er gehört hat, seit er ein kleiner Junge war. Das alles muß wahr gewesen sein: die Toten, die nach dem warmen, lebenden Fleisch hungern; die knochige Hand, die nachts aus dem Wandschrank kommt; die Monster, die aus einem anderen Teil der Wirklichkeit plötzlich auftauchen, um den Menschen zu zeigen, daß sie die wahren Herrscher sind.


    Er greift nach seiner Pistole. Zu langsam, viel zu langsam.


    Ich schwinge mich mit solcher Kraft aus meinem Stuhl, daß ich einen Augenblick lang in der Luft schwebe. All meine Sinne sind jetzt hellwach und arbeiten auf Hochtouren. Im Laufe der Jahrtausende habe ich die Fähigkeit entwickelt, bedrohliche Situationen in Zeitlupe zu erleben. Aber das bedeutet nicht, daß ich langsamer werde – im Gegenteil. Mr. Riley sieht nur einen Luftwirbel, der auf ihn zurast. Er erkennt nicht, daß ich es bin, die sich bewegt. Ich habe mein Bein angespannt, um zu einem vernichtenden Stoß auszuholen.


    Mein rechter Fuß schnellt vor. Meine Hacke trifft ihn mitten auf der Brust. Ich höre seine Knochen bersten, als er rückwärts zu Boden stürzt. Er hat es nicht geschafft, seine Waffe zu ziehen. Obwohl ich mich mit aller Kraft abgestoßen habe, lande ich sicher auf den Füßen. Riley liegt zu meinen Füßen auf dem Boden, neben sich den umgekippten Stuhl. Er ringt nach Luft, dabei rinnt Blut aus seinem Mund. Ich habe nicht nur seinen Brustkorb zerschmettert, sondern auch seine Herzwand, und er wird sterben. Aber nicht gleich. Ich knie neben ihm nieder und lege meine Hand auf seine Stirn. Oft spüre ich etwas wie Liebe für meine Opfer.


    »Mike«, sage ich sanft. »Warum haben Sie nicht auf mich gehört?«


    Er bekommt nicht genug Luft. Er erstickt am eigenen Blut – ich höre es in seinen Lungen rauschen –, und fast bin ich versucht, meine Lippen auf seine zu legen und seinen Lebenssaft zu trinken. Es ist eine Versuchung, der ich nur schwerlich widerstehen kann. Aber ich schaffe es.


    »Wer?« röchelt er.


    Ich streiche noch immer über seinen Kopf. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich bin ein Vampir. Sie hatten keine Chance gegen mich. Es ist nicht fair, aber so ist es nun mal.« Ich lehne mich über ihn und flüstere sanft in sein Ohr: »Sagen Sie mir die Wahrheit, und ich werde Ihre Schmerzen beenden. Wer hat Sie auf mich angesetzt?«


    Er starrt mich mit riesigen Augen an. »Slim«, murmelt er.


    »Wer ist Slim? Ein Mann?«


    »Ja.«


    »Sehr gut, Mike. Wie kann ich ihn erreichen?«


    »Nein.«


    »Aber ja, Mike.« Ich streichle seine Wange. »Wo finde ich diesen Slim?«


    Er beginnt zu schluchzen. Die Tränen, das Blut – all das ist ein trauriger Anblick. Sein ganzer Körper zittert. »Ich will nicht sterben«, stöhnt er. »Mein Junge...«


    »Sagen Sie mir etwas über diesen Slim, und ich werde mich um Ihren Jungen kümmern«, erkläre ich. Tief drinnen bin ich ziemlich weich. Schließlich hätte ich genausogut sagen können, daß ich seinen guten Jungen aufstöbern und ihm die Haut vom Leibe ziehen würde, wenn er nicht endlich über Slim redet. Aber Riley hat so starke Schmerzen, daß er mich kaum noch versteht, und plötzlich tut es mir leid, daß ich so hart zugestoßen habe, anstatt die Wahrheit langsam aus ihm herauszupressen. Ich habe ihm ja gesagt, daß ich mich schlecht beherrschen kann, wenn man mich ärgert, und das stimmt eben.


    »Helfen Sie mir«, bettelt er und erstickt fast dabei.


    »Tut mir leid. Ich kann nur töten, nicht heilen, und Sie sind zu schwer verletzt.« Ich hocke auf dem Boden und sehe mich im Büro um. Auf dem Schreibtisch entdecke ich ein Foto, das Mr. Riley zusammen mit einem etwa achtzehnjährigen Jungen zeigt. Ich greife nach dem Bild und halte es Riley hin. »Ist das Ihr Sohn?« frage ich unschuldig.


    Schrecken verzerrt sein Gesicht. »Nein!« stammelt er.


    Ich beuge mich wieder über ihn. »Ich werde ihm nichts tun. Ich will einzig diesen Slim. Wo ist er?«


    Eine Welle des Schmerzes überfällt Riley, er zuckt – seine Beine werden hin und her geschüttelt wie durch einen unsichtbaren Poltergeist. Ich fasse ihn an, versuche ihn zu beruhigen, aber es ist zu spät. Seine Zähne graben sich in die Unterlippe, und mehr Blut strömt aus seinem Mund. Er tut einen Atemzug, der ihn dem Tode noch näher bringt. Er gibt ein paar merkwürdig gurgelnde Laute von sich. Dann verdreht er ein letztes Mal die Augen – und erschlafft in meinen Armen.


    Während ich noch immer das Foto seines Sohnes ansehe, beuge ich mich vor und schließe Mr. Michael Rileys Augen für immer.


    Mir fällt auf, daß der Junge ein nettes Lächeln hat.


    Wahrscheinlich kommt er auf seine Mutter.


    Nach Rileys Tod ist meine Situation noch komplizierter als zuvor. Ich weiß, daß jemand hinter mir her ist, aber ich habe mein Bindeglied zu ihm oder ihr zerstört. Hastig durchsuche ich Rileys Schreibtisch, aber ich finde nichts, was mir einen Hinweis geben könnte – nur Rileys Privatadresse. Den Grund für meinen Mißerfolg entdecke ich schließlich auf dem Schreibtisch.


    Riley hat einen Computer und wahrscheinlich alle wichtigen Informationen auf der Festplatte gespeichert. Meine Vermutung wird bestärkt, als ich den Computer einschalte und auf dem Bildschirm sofort die Frage nach dem Paßwort erscheint. Obwohl ich mich mit Computern gut auskenne, besser als die meisten Experten sogar, bezweifle ich, daß ich es ohne Hilfe schaffen werde, an Rileys Daten zu gelangen.


    Wieder greife ich nach dem Foto von Vater und Sohn. Die Aufnahme zeigt die beiden neben einem Computer. Riley junior, so nehme ich an, kennt das Codewort, das mir Zugang zu allem hier verschafft. Ich glaube, ich muß eine Runde mit dem Jungen reden.


    Aber zuerst muß ich die sterblichen Überreste seines Vaters verschwinden lassen. Die Tatsache, daß Riley keinen Teppichboden in seinem Büro hat, erleichtert die Dinge für mich. Ich schaue mich in dem Bürohaus um und entdecke die kleine Kammer, in der der Hausmeister seine Arbeitsutensilien untergebracht hat.


    Mit Mop und Eimer bewaffnet kehre ich in Rileys Büro zurück und tue das, was seine Sekretärin hier wahrscheinlich noch nie gemacht hat: Ich mache sauber. Riley selbst stopfe ich in zwei riesige grüne Plastiktüten, die ich ebenfalls aus der Hausmeisterkammer mitgenommen habe. Nachdem alle Fingerabdrücke von mir entfernt sind – ich erinnere mich an jede Stelle, die ich berührt habe –, verlasse ich das Büro mit geschulterter Last.


    Die Nacht ist mein Freund; das war schon immer so. Weit und breit ist niemand zu sehen, als ich Riley die Treppen hinuntertrage und ihn in meinen Kofferraum lege. Es ist gut, daß es keine Zeugen gibt, denn ich habe keine Lust, noch einen Mord zu begehen. Mord ist für mich Stimmungssache, genau wie Liebe. Selbst dann, wenn mir keine andere Möglichkeit bleibt. Mayfair ist eine Stadt an Oregons Küste. Auf der einen Seite von Pinien umgeben, auf der anderen vom Ozean begrenzt, ist es hier um diese Jahreszeit schon recht kühl. Während ich fahre, überlege ich, daß ich eigentlich keine Lust habe, zum Strand zu gehen und dort durch den nassen Sand zu stapfen, um den toten Detektiv dort irgendwo im Meer verschwinden zu lassen. Statt dessen fahre ich in Richtung Berge.


    Es ist meine erste Beerdigung in diesem Gebiet. Seitdem ich vor einigen Monaten nach Mayfair gezogen bin, habe ich niemanden getötet. Ich parke am Ende einer schmalen Straße und wandere mit Riley über der Schulter in den Wald. Ich spitze die Ohren, aber falls es hier in der Gegend wirklich Menschen geben sollte, schlafen sie.


    Ich habe keine Schaufel dabei. Ich brauche keine. Meine Finger können den härtesten Boden durchdringen wie ein scharfes Messer menschliches Fleisch. Nachdem ich zwei Meilen tief in den Wald gegangen bin, lasse ich Riley zu Boden gleiten, knie mich hin und beginne mit den Händen zu graben. Natürlich mache ich mich dabei schmutzig, aber schließlich habe ich zu Hause Waschpulver und eine Waschmaschine. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Man wird die Leiche hier niemals finden.


    Aber andere Dinge bereiten mir Kummer.


    Wer ist Slim?


    Wie hat er mich gefunden?


    Woher weiß er soviel über mich? Schließlich hat er Riley gewarnt, mir gegenüber vorsichtig zu sein.


    Ich lege Riley sechs Fuß tief unter die Erde und schaufele sein Grab innerhalb weniger Minuten wieder zu. Eine Beerdigung ohne Gebet. Zu wem sollte ich auch beten? Krishna? Ihm könnte ich wohl kaum sagen, daß es mir leid tut, obwohl ich es ihm schon einmal gesagt habe, nachdem ich sein Liebstes in meinen gierigen Händen hielt. Nein, ich glaube nicht, daß Krishna mein Gebet erhören würde, selbst wenn ich darin für die Seele eines meiner Opfer bitten sollte. Krishna würde bloß lachen und sich wieder seiner Flöte zuwenden. Dem Lied seines Lebens, wie er es damals genannt hat. Aber wo erklang die Musik für diejenigen, die, wie seine Anhänger sagten, schon toter waren als tot? Wo war die Freude? Nein, ich würde für Riley nicht zu Gott beten.


    Und genausowenig für Rileys Sohn.


    Später, als ich wieder daheim bin in meinem neuen Haus am Meer, starre ich auf das Foto des Jungen und frage mich, woher er mir bloß so bekannt vorkommt. Seine braunen Augen sind wundervoll, groß und unschuldig, aber gleichzeitig ist sein Blick so wachsam wie der des Nachtvogels im vollen Licht des Mondes. Ich frage mich, ob der Tag kommen wird, an dem ich ihn neben seinem Vater begraben muß. Dieser Gedanke macht mich traurig. Ich weiß nicht, warum.


    


    


  


  
    2. KAPITEL


    


    Ich brauche nicht viel Schlaf, höchstens zwei Stunden, die ich mir meist dann genehmige, wenn die Sonne am Zenit steht. Sonnenlicht bekommt mir nicht, aber es ist für einen Vampir auch nicht der tödliche Feind, wie Bram Stoker es in seiner Erzählung von Graf Dracula beschrieben hat.


    Ich habe den Roman Dracula gleich damals gelesen, als er erschien – und etwa zehn Minuten dazu gebraucht. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis, das hundertprozentig funktioniert. Ich fand das Buch erfrischend. An einem dieser öden englischen Abende im Jahr 1899 habe ich Mr. Stoker dann einen Besuch abgestattet. Er hat nicht bemerkt, um wen es sich bei seinem Gast handelte. Ich war sehr liebenswürdig zu ihm. Ich habe ihn gebeten, sein Buch für mich zu signieren, und bevor ich ging, habe ich ihm einen dicken Kuß gegeben. Dabei hatte ich nicht wenig Lust, sein Blut zu probieren, aber ich habe mich beherrscht. Schließlich habe ich gehofft, daß er eine Fortsetzung seines Romans schreibt, und ihn sogar dazu ermutigt. Die Menschen sind selten in der Lage, sich länger mit Dingen zu beschäftigen, die sie wirklich in Angst und Schrecken versetzen, mit Ausnahme vielleicht einiger Horrorroman-Autoren der Gegenwart. Aber Stoker war ein sensibler Mann; er hat genau gespürt, daß an mir irgend etwas Besonderes war. Ich glaube, er war ganz angetan von mir.


    Zurück zum Thema: Ich meide also die Sonne, weil sie meine Kräfte schwächt. Tagsüber, besonders dann, wenn die Sonne hoch am Himmel steht, fühle ich mich oft benommen. Nicht so müde, daß ich mich hinlegen muß, aber doch so schlapp, daß ich mich für kaum etwas begeistern kann. Doch obwohl ich tagsüber nicht so reaktionsschnell und stark bin, kann ich es noch mit jedem Sterblichen aufnehmen. Natürlich ist meine Lieblingszeit die Nacht. Ich mag die verschwommenen Konturen ins Dunkel getauchter Landschaften. Und manchmal träume ich davon, dem Planeten Pluto einen Besuch abzustatten.


    


    Am darauffolgenden Tag werde ich schon in der Dämmerung aktiv. Zuerst rufe ich die drei Finanzverwalter an, die sich um mein Geld und meine Anlagen kümmern – jeder von ihnen auf einem anderen Kontinent –, und erkläre ihnen, daß ich aus guten Grund sehr ungehalten bin: Offenbar habe jemand Einsicht in meine Finanzen genommen.


    Ich lausche ihren Unschuldsbeteuerungen und kann bei keinem von ihnen etwas wie Falschheit in der Stimme entdecken. Meine Bewunderung für Mr. Rileys Fähigkeiten als Detektiv wächst. Offenbar war er ein Könner. Er muß in meinem Fall ziemlich geschickt vorgegangen sein.


    Oder jemand hat ihm geholfen.


    Natürlich hat ihm jemand geholfen, aber Riley war seinem Auftraggeber gegenüber nicht loyal. Als er gemerkt hat, wie reich ich bin, hat er sich wohl gesagt, daß es wesentlich lukrativer sei, die Sache mal auf andere Weise anzugehen. Das läßt mich vermuten, daß Rileys Auftraggeber dem Detektiv keine Einzelheiten über mich sagen konnte, wo ich zum Beispiel wohne und ähnliches. Aber natürlich wird er bald Rileys Verschwinden bemerken und herausfinden wollen, wer ihn umgebracht hat. Wahrscheinlich bleibt mir bis dahin noch ein bißchen Zeit, aber nicht viel. Mir wird wohl nichts anderes übrigbleiben, als Rileys Auftraggeber genauso zu töten, wie ich den Detektiv getötet habe.


    Durch meinen amerikanischen Finanzberater lasse ich arrangieren, daß ich mich noch am selben Tag an der Mayfair-High-School einschreiben kann. Die Maschinerie läuft an, und wenig später habe ich eine neue Identität. Ich bin Lara Adams, und mein Vormund, Mrs. Adams, wird in der Schule meine Studienunterlagen vorlegen und mich in möglichst viele Kurse eintragen, die auch Ray Riley besucht. Ich habe nicht lange gebraucht, den Vornamen des Jungen herauszufinden. Mein Einfluß ist so beträchtlich wie die Massen von Blut, die ich im Laufe der Geschichte hinterlassen habe. Ich werde diese angebliche Mrs. Adams nie kennenlernen und sie mich auch nicht, es sei denn, sie sollte eines Tages ihr Schweigen brechen und jemandem von dieser Geschichte erzählen. Wenn das passieren sollte, wird es ihre letzte Unterhaltung gewesen sein. Meine Verbündeten respektieren meinen Wunsch nach Diskretion. Ich bezahle sie gut dafür.


    In der folgenden Nacht bin ich ruhelos und verspüre Durst. Wie oft ich Blut trinken muß? Es gelüstet mich danach, wenn ich eine Woche nichts bekommen habe. Nach einem Monat Abstinenz kann ich an nichts anderes mehr denken als an eine bluttriefende Kehle. Wenn ich zu lange nichts zu mir nehme, werde ich schwächer. Aber ich sterbe nicht davon, zumindest nicht gleich. Mein absoluter Rekord waren sechs Monate ohne Menschenblut. Tierblut trinke ich nur in absoluten Notfällen. Nur menschliches Blut befriedigt mich wirklich, und ich glaube, es ist mehr die Lebenskraft in diesem Blut als die physikalische Zusammensetzung des Stoffes an sich, die mich so stark danach gelüsten läßt. Ich weiß nicht genau, wie ich diese Lebenskraft beschreiben soll: Ich spüre das schlagende Herz des Opfers, wenn ich mich über die geöffnete Vene senke, ich fühle das menschliche Verlangen. Die Lebenskraft, die von einem Tier ausgeht, ist wesentlich primitiver. Wenn ich einen Menschen aussauge, trinke ich gleichzeitig einen Teil seines Wesens und Willens.


    Man braucht jede Menge Willenskraft, um fünfzig Jahrhunderte zu überstehen.


    Es ist keineswegs so, daß Menschen selbst zu Vampiren werden, nachdem ich sie gebissen habe. Auch dann nicht, wenn sie von meinem Blut trinken. Blut, das man trinkt, geht durch den gesamten Verdauungstrakt und wird dort zersetzt. Ich habe keine Ahnung, wie die Legende entstanden ist, daß ein Vampirbiß die Verwandlung des Menschen nach sich zieht. Ich kann nur einen neuen Vampir erschaffen, indem ich Blut mit der anderen Person austausche – und es muß reichlich Blut sein. Mein Blut muß sozusagen die Herrschaft im Körper des anderen übernehmen, damit er oder sie unsterblichen wird.


    Natürlich erschaffe ich heutzutage keine neuen Vampire mehr.


    Ich fahre Richtung Süden, immer weiter die Küste entlang. Erst in Nordkalifornien halte ich an. Es ist schon sehr spät. Nicht weit von der Straße entfernt entdecke ich eine Bar. Ich gehe einfach hinein. Die männlichen Gäste starren mich an und wechseln bedeutungsvolle Blicke mit ihren Kumpels.


    Ich schaue dem Barkeeper tief in die Augen, und er verzichtet darauf, mich nach meinem Ausweis zu fragen. Die Gäste sind zum größten Teil Männer; ich sehe nur wenige Frauen. Ich suche nach einem bestimmten Typ Mann, jemandem, der wahrscheinlich nur auf der Durchreise ist, und kurz darauf entdecke ich einen geeigneten Kandidaten. Er sitzt mutterseelenallein in der Ecke. Er ist groß, kräftig und unrasiert; seine dicke Jacke ist nicht direkt schmutzig, aber mit Ölflecken gesprenkelt, die nicht allzu frisch aussehen. Er wirkt nicht direkt deprimiert, aber hockt ein wenig verlassen hinter seinem kalten Bier. Er ist Trucker, da bin ich sicher, ich kenne den Typ. Ich habe ihn mehr als einmal als Opfer gewählt.


    Ich lasse mich ihm gegenüber nieder, und er guckt erstaunt hoch. Ich lächle. Mein Lächeln kann die Menschen entweder für mich einnehmen oder in den Zustand erhöhter Wachsamkeit versetzen, aber mein Gegenüber genießt es offensichtlich. Er bestellt mir ein Bier, und wir unterhalten uns. Ich frage ihn nicht, ob er verheiratet ist – obwohl es daran keinen Zweifel gibt –, und er schneidet das Thema ebenfalls nicht an. Nach einer Weile verlassen wir das Lokal, und er führt mich zu einem Motel. Mir hätte auch sein Truck genügt. Ich sage es ihm, aber er tätschelt lächelnd mein Bein und schüttelt den Kopf. Er ist ein Gentleman. Ich werde ihn nicht umbringen.


    Wenig später, während er mich auszieht, beiße ich unvermittelt zu. Er seufzt genießerisch und lehnt den Kopf in den Nacken; offenbar begreift er nicht wirklich, was ich da tue. Während ich trinke, bleibt er die ganze Zeit in dieser Haltung, verzückt von der ungewöhnlichen Empfindung. Für ihn ist es, als ob er innerlich sanft gestreichelt würde. Für mich ist es wie immer, süß und natürlich – so natürlich wie der Liebesakt. Aber zu letzterem kommt es nicht zwischen uns. Statt dessen beiße ich mir auf die Zunge und lasse einen Blutstropfen von mir auf seine Wunden fallen. Sie heilen unverzüglich, es bleibt keine Narbe zurück. Ich lasse mein Opfer sanft auf das Bett gleiten, damit er sich ausruht. Ich habe fast einen Liter getrunken. Er wird in einen tiefen Schlaf fallen und morgens vielleicht mit leichten Kopfschmerzen aufwachen.


    »Vergiß«, flüstere ich in sein Ohr.


    Er wird sich nicht an mich erinnern. Kaum einer tut das.


    


    Am nächsten Morgen sitze ich in Mr. Castros Geschichtskurs. Mein cremefarbenes Kleid ist modern, aber geschmackvoll; der bestickte Saum endet ein paar Zentimeter über meinen Knien. Ich habe hübsche Beine und nichts dagegen, sie auch zu zeigen. Mein welliges blondes Haar umschmeichelt offen meine Schultern. Ich trage weder Make-up noch Schmuck. Ray Riley sitzt rechts von mir, und ich betrachte ihn interessiert. Der Unterricht fängt in drei Minuten an.


    Sein Gesicht ist ausdrucksvoller als das seines Vaters. Er sieht aus wie viele moderne junge Leute. Er hat lockiges braunes Haar und ein Profil, das wie gemeißelt wirkt. Aber viel wichtiger als sein gutes Aussehen ist seine Ausstrahlung. Der Junge ist eigentlich kein Junge mehr, sondern ein Mann. Man sieht es an seinen braunen Augen, die sanft, aber wachsam blicken, erkennt es an seinem Schweigen, wenn er über das nachdenkt, was seine Klassenkamera-den eben gesagt haben. Er denkt darüber nach, akzeptiert es oder lehnt es ab, egal, was die anderen denken. Ray Riley ist sein eigener Herr, und genau das ist es, was ich an ihm mag.


    Er spricht mit einem Mädchen zu seiner Rechten. Ihr Name ist Pat, und sie ist ganz klar seine Freundin. Sie ist ein unscheinbares Ding, aber wenn sie Ray ansieht, erhellt ein wunderschönes Lächeln ihr Gesicht. Sie wirkt bestimmt, aber nicht aufdringlich – eben einfach lebendig. Ihre Hände sind immer in Bewegung, und oft berührt sie Ray leicht. Ich mag sie und frage mich, ob sie für mich ein Hindernis darstellen wird. Ich hoffe nicht – um ihretwillen. Es geht mir wirklich gegen den Strich, junge Leute zu töten.


    Pat ist einfach gekleidet, sie trägt eine Bluse und Jeans. Wahrscheinlich ist ihre Familie nicht gerade reich. Ray hingegen ist toll angezogen. Prompt denke ich an die Million, die ich seinem Vater angeboten habe.


    Ray wirkt in keiner Weise beunruhigt. Wahrscheinlich verschwindet sein Vater öfter mal für einige Zeit von der Bildfläche.


    Ich räuspere mich, und er schaut zu mir herüber.


    »Hallo«, sagt er. »Bist du neu hier?«


    »Hi«, grüße ich zurück. »Ja, ich bin neu. Hab' mich heute morgen eingeschrieben.« Ich strecke die Hand aus. »Mein Name ist Lara Adams.«


    »Ray Riley.« Er schüttelt meine Hand. Seine Haut ist warm, sein Blut kräftig. Ich kann Blut durch die Haut der Menschen riechen und erkenne, ob sie irgendwie krank sind – sogar lange Jahre bevor die Krankheit ausbricht. Ray starrt mich weiterhin an, und ich klimpere mit den Wimpern. Hinter seinem Rücken hat Pat aufgehört, sich mit einem anderen Klassenkameraden zu unterhalten, und schaut jetzt herüber. »Woher kommst du?« fragt er.


    »Colorado.«


    »Wirklich? Du hast einen leichten Akzent.«


    Seine Bemerkung erstaunt mich, denn ich beherrsche jede Menge Akzente. »Was für einen Akzent glaubst du herauszuhören?« frage ich, jetzt wirklich neugierig geworden.


    »Ich weiß nicht genau. Englisch, Französisch – irgendeine Kombination von beidem.«


    Ich habe sowohl sehr lange Zeit in England gelebt als auch in Frankreich. »In der letzten Zeit bin ich eine Menge gereist«, erkläre ich. »Vielleicht hört man das irgendwie heraus.«


    »Muß wohl so sein.« Er wendet sich halb um. »Lara, das hier ist meine Freundin, Pat McQueen. Pat, das ist Lara Adams.«


    Pat nickt mir zu. »Hi, Lara.« Sie wirkt kein bißchen eifersüchtig. Sie ist sich Rays Liebe sicher und ihrer eigenen ebenso. Das verändert meine Situation natürlich. Ich denke an Rileys Computer, den ich in seinem Büro zurückgelassen habe. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Polizei dort nachsieht, und vielleicht werden sie den Computer mitnehmen. Aber ich habe ihn absichtlich nicht mitgenommen, weil ich gar keine Möglichkeit hätte, Ray mein Verhalten zu erklären. Und wahrscheinlich würde er sich dann erst recht weigern, mir Zugang zu den gespeicherten Informationen zu verschaffen.


    »Hallo, Pat«, sage ich brav. »Nett, dich kennenzulernen.«


    »Ganz meinerseits«, erwidert sie. »Du hast ein wunderschönes Kleid an.«


    »Danke.« Mir wäre es entschieden lieber gewesen, Ray und Pat nicht gleichzeitig kennenzulernen. Auf die Art und Weise hätte ich ihm gleich näherkommen können. Aber ich bin noch immer zuversichtlich, daß ich es schaffen werde, Ray für mich zu interessieren. Welcher Mann könnte dem widerstehen, was ich ihm zu bieten habe? Ich sehe wieder zu ihm hinüber. »Womit beschäftigt sich der Kurs gerade?« frage ich.


    »Europäische Geschichte«, antwortet er. »Erst mal nur ein allgemeiner Überblick. Zur Zeit sind wir bei der Französischen Revolution. Hast du Ahnung davon?«


    »Ich habe Marie Antoinette persönlich kennengelernt«, lüge ich. Ich habe damals von ihr gehört, aber ich bin ihr nie begegnet. Der französische Adel war todlangweilig. Aber ich war in der Menge der Zuschauer, die sehen wollten, wie Marie Antoinette geköpft wird. Ich mußte seufzen, als die Klinge ihren Kopf vom Körper trennte. Die Guillotine war eines der Exekutionswerkzeuge, die ich nicht mochte. Ich bin einige Male gehängt worden und insgesamt viermal gekreuzigt, aber ich habe es stets überstanden. Den Kopf zu verlieren hätte hingegen auch für mich das Ende bedeutet. Als die Französische Revolution anfing, war ich noch im Lande, aber als sie endete, hielt ich mich längst in Amerika auf.


    »Hat sie wirklich gesagt: Gebt ihnen Kuchen zu essen?« fragt Ray. Offenbar hält er das Ganze für einen Witz.


    »Ich glaube, das hat nicht sie gesagt, sondern ihre Tante.« Der Lehrer, Mr. Castor, betritt den Klassenraum. Er ist das traurige Beispiel eines modernen Erziehers. Er lächelt nur die hübschen Mädchen an, als er nach vorn zum Pult geht. Dabei wirkt er wie einer dieser Typen, die After-shave-Werbung machen. Ich nicke ihm zu. »Wie ist er?« will ich von Ray wissen.


    Ray zuckt mit den Schultern. »Ganz okay.«


    »Aber nicht gut?«


    Ray mustert mich von oben bis unten. »Dich wird er wahrscheinlich mögen.«


    Ich verstehe, was er meint. »Ach, so ist das.«


    Die Stunde beginnt. Mr. Castro stellt mich der Klasse vor und fordert mich auf, mich zu erheben und etwas über mich zu erzählen. Ich bleibe sitzen und sage ein paar Worte. Mr. Castro wirkt verärgert, läßt aber mein Verhalten durchgehen. Der Unterricht fängt an.


    Geschichte – die Illusion, welche die Menschheit von ihrer eigenen Vergangenheit hat. Und trotzdem verteidigen die Wissenschaftler ihre Schriften, bis sie schwarz werden. Sogar ein Ereignis aus der nahen Vergangenheit wie der Zweite Weltkrieg wird in einer Weise dargestellt, die jedes Gefühl für die damalige Zeit vermissen läßt. Denn Gefühle und nicht Ereignisse sind es, die für mich das wahre Wesen der Geschichte ausmachen. Die meisten Menschen sehen den Zweiten Weltkrieg als den großen Kampf gegen ein unmögliches Regime, während er doch eigentlich nichts anderes war als eine endlose Zeit des Leidens. Wie schnell die Menschen vergessen. Aber ich vergesse nichts. Sogar ich, eine blutrünstige Hure, habe nie so etwas wie einen glorreichen Krieg erlebt.


    Mr. Castro hat absolut kein Gefühl für die Vergangenheit. Eigentlich kennt er noch nicht mal genau die Fakten. Er doziert eine halbe Stunde, und ich langweile mich immer mehr. Der helle Sonnenschein macht mich ein bißchen schläfrig. Castro ertappt mich dabei, wie ich aus dem Fenster schaue.


    »Miss Adams«, sagt er und reißt mich aus meinen Gedanken. »Könnten Sie uns sagen, was Ihnen zum französischen Adel einfällt?«


    »Ich denke, er wahr sehr edel«, sage ich.


    Mr. Castro runzelt die Stirn. »Sie halten es für richtig, daß er auf Kosten der Armen gelebt hat?«


    Ich schaue zu Ray hinüber, bevor ich antworte. Ich glaube nicht, daß ihn die normalen Mädchen seines Alters wirklich beeindrucken, und so entscheide ich, mich nicht wie eines zu verhalten. Er beobachtet mich, der niedliche Kerl.


    »Ich halte es weder für richtig noch für falsch«, antworte ich. »Ich akzeptiere es einfach als eine Tatsache. Die Mächtigen versuchen immer, die weniger Mächtigen auszunutzen.«


    »Das ist die unglücklichste Verallgemeinerung, die ich je gehört habe«, erklärt Mr. Castro. »Auf welcher Schule waren Sie, bevor Sie nach Mayfair gezogen sind?«


    »Das dürfte für Sie ohne Bedeutung sein.«


    »Mir scheint, Sie haben ein Problem mit Autoritäten«, erwidert Mr. Castro.


    »Nicht immer. Kommt ganz drauf an.«


    »Auf was?«


    »Darauf, ob die Autorität dumm ist oder nicht«, sage ich – mit einem Lächeln, das keinen Zweifel daran läßt, daß ich ihn meine. Klugerweise reagiert Mr. Castro nicht darauf, sondern wechselt das Thema.


    Aber er bittet mich, noch dazubleiben, als es zum Ende der Stunde läutet. Wie lästig; ich hätte die Zeit lieber genutzt, um mit Ray zu sprechen. Ich sehe ihm hinterher, als er den Raum mit Pat verläßt. Er schaut sich noch einmal nach mir um, bevor er um die Ecke biegt. Mr. Castro pocht auf den Schreibtisch, damit ich ihm zuhöre.


    »Stimmt irgend etwas nicht?« frage ich ihn.


    »Ich hoffe nicht«, erwidert Mr. Castro. »Natürlich wünsche ich mir, daß wir uns von Anfang an richtig verstehen. Daß jeder von uns begreift, woher der andere kommt.«


    Ich starre ihn an, nicht stark genug, um ihn ermatten zu lassen, aber er erschaudert. »Ich denke, ich weiß genau, woher Sie kommen«, erkläre ich.


    Er wirkt verärgert. »Oh, und woher?«


    Ich rieche den Alkohol in seinem Atem – Alkohol von der letzten Nacht, der vorletzten und der Nacht davor. Er dürfte erst um die Dreißig sein, aber die Ringe unter seinen Augen lassen vermuten, daß seine Leber aussieht wie die eines Siebzigjährigen. Seine sichere Haltung ist bloße Tarnung; seine Hände zittern, während er auf meine Antwort wartet. Er mustert mich von oben bis unten. Ich beschließe, seine Frage zu ignorieren.


    »Sie glauben, daß ich die falsche Einstellung habe«, sage ich. »Aber ich bin nicht diejenige, für die Sie mich halten. Wenn Sie wüßten, wer ich bin, würden Sie meine Geschichtskenntnisse zu schätzen wissen und...«, ich zögere, »andere Dinge auch.«


    »Welche Note wollen Sie in diesem Kurs bekommen?«


    Ich muß laut loslachen; seine Frage ist wirklich albern. Ich lehne mich vor und kneife ihn in die Wange – so fest, daß er erschrocken zurückspringt. Er kann sich glücklich schätzen, daß ich seine Kehle in Ruhe lasse. »Ach, Mr. Castro, ich bin sicher, daß Sie der guten alten Lara genau die Note geben, die sie sich wünscht. Oder sehen Sie das anders?«


    Er versucht, meine Hand abzuschütteln, aber natürlich habe ich sie längst zurückgezogen. »He! Sie sollten aufpassen, was Sie tun, Miss!«


    Ich kichere. »Ich werde auf Sie aufpassen, Mr. Castro. Nur um sicher zu sein, daß Sie nicht an einer Alkoholvergiftung sterben, bevor das Semester vorüber ist. Ich bin auf Ihre gute Note angewiesen, wissen Sie?«


    »Ich trinke keinen Alkohol«, protestiert er schwach, während ich schon davongehe.


    »Und mir ist scheißegal, was für eine Note Sie mir geben«, sage ich über die Schulter.


    Ich schaffe es nicht mehr, Ray zu erwischen, bevor mein nächster Kurs beginnt, an dem er nicht teilnimmt. Offenbar hat mein angeblicher Vormund es doch nicht geschafft, unsere Stundenpläne optimal aufeinander abzustimmen. Ich sitze fünfzig Minuten Trigonometrie ab, welche ich natürlich ebensogut beherrsche wie Geschichte. Aber es gelingt mir, den Lehrer nicht zu befremden.


    Auch meinen nächsten Kurs besuche ich nicht zusammen mit Ray. Aber die vierte Stunde stimmt auf beiden Plänen wieder überein: Biologie. Die dritte Stunde ist Sport, und ich habe blaue Shorts und ein weißes T-Shirt mitgenommen, um entsprechend gekleidet zu sein. Rays Freundin, Pat McQueen, benutzt den Schrank neben meinem, und wir unterhalten uns, während wir uns umziehen.


    »Warum hat Castro dich gebeten, nach der Stunde noch dazubleiben?«


    »Er wollte mich zu etwas einladen.«


    »Ja, er mag hübsche Mädchen. Wie findest du übrigens Ray?«


    Offensichtlich versucht Pat herauszufinden, was ich von ihrem Freund will. »Ich glaube, er braucht viel Liebe«, antworte ich.


    Pat ist nicht sicher, was sie von dieser Bemerkung halten soll, und sie lacht. »Ich gebe ihm mehr, als er verkraften kann.« Sie zögert und blickt bewundernd auf meinen augenblicklich unbekleideten Körper. »Du weißt sicher, daß du unglaublich schön bist. Die Jungs müssen dir die Türen einrennen.«


    Ich ziehe meine Shorts an. »Das ist mir egal. Ich zeige ihnen gleich wieder, wo der Ausgang ist.«


    Pat lächelt ein bißchen nervös.


    In der folgenden Sportstunde lernen Jungs und Mädchen gemeinsam die Grundzüge des Bogenschießens. Ich bin begeistert. Der gemischte Unterricht macht mir Spaß, und Pfeil und Bogen in meinen Händen bringen alte Erinnerungen zurück. Vielleicht allerdings sollte ich die alte Erinnerung an Arjuna, Krishnas besten Freund und den größten Bogenschützen aller Zeiten, nicht wieder wachrufen. Denn Arjuna hat mehr Vampire getötet als jeder andere Sterbliche.


    Alle mit demselben Bogen.


    Alle in derselben Nacht.


    Alle, weil Krishna es gewollt hat.


    Pat folgt mir nach draußen auf das Feld, aber als wir unsere Ausrüstung wählen, bleibt sie taktvoll zurück. Irgendwie habe ich sie erschreckt, und dieser Gedanke ist mir nicht unangenehm. Ich trage eine dunkle Sonnenbrille, grau getönt. Als ich Pfeil und Bogen wähle, spricht mich ein anämisch aussehender junger Mann an. Er trägt eine dicke Brille und Kopfhörer.


    »Du bist neu hier, nicht wahr?« fragt er.


    »Ja. Mein Name ist Lara Adams. Und wer bist du?«


    »Seymour Dorsten.« Er hält mir seine Hand hin. »Nett, dich kennenzulernen.«


    Ich durchdringe seinen Körper und erkenne sofort, daß dieser junge Mann nur noch weniger als ein Jahr zu leben hat. Sein Blut ist krank – wie sollte der Rest seines Körpers da gesund sein? Ich halte seine Hand einen Augenblick zu lange fest, und er starrt mich erstaunt an.


    »Du bist ziemlich stark«, sagt er.


    Ich lächle und lasse ihn los. »Für ein Mädchen, meinst du?«


    Er reibt sich die Hand. Seine Krankheit hat mich verwirrt. Wahrscheinlich habe ich deswegen zu fest gedrückt. »Ja«, sagt er.


    »Seymour ist ein merkwürdiger Name. Klingt, als stamme er aus der Protestbewegung.«


    Offenbar mag er mein geradliniges Wesen. »Ich kann den Namen auch nicht leiden. Meine Mutter hat ihn ausgesucht.«


    »Änder ihn einfach, wenn du die High-School verläßt. Nenn dich Marlboro oder Slade oder Bubba oder so ähnlich. Und trag diese Brille nicht länger. Kauf dir Kontaktlinsen. Ich wette, daß deine Mutter sogar deine Kleidung aussucht.«


    Ich bin eine Offenbarung für Seymour. Er lacht. »Da hast du recht. Aber wenn mein Name schon reaktionär ist, sollte ich auch entsprechend aussehen, oder?«


    »Du hältst dich für einen Reaktionär, weil du denkst, du seist clever. Aber ich bin cleverer als du, und trotzdem sehe ich toll aus.« Ich weise auf meinen Pfeil und Bogen. »Was sollen wir damit treffen?«


    »Am besten die Zielscheiben«, antwortet er neunmalklug.


    Also fangen wir an. Ein paar Minuten später befinden wir uns am Ende des Fußballfeldes und zielen auf die Scheiben, die in einer Reihe auf der Fünfzig-Yard-Linie des Feldes aufgebaut worden sind. Seymour ist beeindruckt, als ich dreimal hintereinander ins Schwarze treffe. Er staunt noch mehr, als wir die Pfeile aus der Zielscheibe ziehen. Sie sitzen so tief, daß er sich anstrengen muß, um sie herauszukriegen. Er ahnt nicht, daß ich den Schaft meines ersten Pfeiles mit dem zweiten und dritten Schuß hätte spalten können. Ich gebe ziemlich an, das weiß ich wohl, und wahrscheinlich ist es alles andere als klug, das zu tun, aber es macht mir nichts aus. Ich will heute ein bißchen leichtsinnig sein. An meinem ersten Tag an der High-School. Zuerst Ray und Pat, und jetzt habe ich auch noch Seymour kennengelernt, der mir auf Anhieb sympathisch war. Ich helfe ihm, die Pfeile aus der Scheibe zu ziehen.


    »Du hast nicht zum erstenmal geschossen«, stellt er fest.


    »Stimmt. Ich habe Stunden bei einem Meisterschützen genommen.«


    Er versucht, den letzten Pfeil herauszuziehen, und stürzt beinahe zu Boden, als sich das Geschoß unvermittelt aus der Scheibe löst. »Du solltest an den Olympischen Spielen teilnehmen.«


    Ich zucke mit den Schultern, während wir zur Aufstellung zurückwandern. »An so etwas liegt mir nichts«, erkläre ich.


    Seymour nickt. »Mir geht es mit Mathe genauso. Ich bin ziemlich gut darin, aber es langweilt mich tödlich.«


    »Und was interessiert dich?«


    »Schreiben.«


    »Was schreibst du am liebsten?«


    »Das weiß ich noch nicht genau. Das Fremde, Ungewöhnliche fasziniert mich.« Er zögert, bevor er weiterspricht: »Ich lese jede Menge Horrorromane. Magst du Horror?«


    »Klar.« Ich schaffe es gerade noch, nicht mehr zu sagen, wie zum Beispiel, daß ich schon seit Jahrhunderten total auf Horrorgeschichten stehe. Im nächsten Moment überkommt mich ein merkwürdiges Gefühl. Alles ist so vertraut, fast so, als hätte ich es schon einmal erlebt. Déjà vu. Das Gefühl verblüfft mich. Ich habe so etwas seit Ewigkeiten nicht verspürt. Das Empfinden wird immer intensiver, und ich überlege, wo die Ursache dafür liegen kann. Seymour sieht, daß etwas mit mir nicht stimmt. Er streckt den Arm aus, um mich zu stützen, und wieder spüre ich die schreckliche Schwäche seines Körpers. Ich weiß noch nicht genau, unter was für einer Krankheit er leidet, aber ich ahne es zumindest.


    »Alles in Ordnung?« fragt er mich.


    »Ja.« Auf meiner Stirn haben sich Schweißperlen gebildet, und ich wische sie fort. Mein Schweiß ist klar, nicht rosig – wie dann, wenn ich große Mengen menschlichen Blutes getrunken habe. Die Sonne brennt, und ich senke den Kopf. Seymour beobachtet mich noch immer. Ich habe plötzlich das Gefühl, er kommt mir so nahe, daß sich unsere Körper fast berühren. Wie eben das Déjà vu ist mir jetzt auch diese Empfindung unangenehm. Ich frage mich, ob die Sonne mich empfindlicher macht. Schließlich ist heute der erste Tag seit Jahren, an dem ich mich mittags draußen aufhalte.


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß ich dir schon einmal begegnet bin«, sagt er sanft und gleichzeitig verwirrt.


    »Mir geht es genauso«, erwidere ich ehrlich, und der Gedanke ist mir keineswegs angenehm. Ich habe ja schon gesagt, daß ich Gefühle fast körperlich spüre. Diese Fähigkeit hat sich im Laufe der Jahrhunderte langsam entwickelt. Zuerst dachte ich, daß es nur mit meiner ausgeprägten Beobachtungsgabe zusammenhängt, und wahrscheinlich besteht da wirklich ein Zusammenhang. Aber ich spüre die Gefühle anderer Menschen, ohne sie zu genau zu beobachten, und diese Fähigkeit verblüfft mich bis zum heutigen Tag, denn sie beweist, daß es so etwas wie einen sechsten Sinn gibt – einen Sinn, der unabhängig ist von allem Physischen. Letzteres akzeptiere ich nicht gern.


    Schließlich habe nicht ich allein diese Fähigkeit. Hin und wieder habe ich einen Menschen getroffen, der sie auch hatte. Einige von ihnen habe ich getötet, denn sie spürten genau, was – oder besser: was ich nicht bin. Nicht menschlich eben. Irgend etwas anderes, etwas, das gefährlich ist. Ich habe sie getötet, obwohl ich es eigentlich nicht wollte, denn sie allein konnten mich verstehen.


    Mittlerweile glaube ich, daß auch Seymour zu diesen besonderen Menschen gehört. Dieses Gefühl verstärkt sich, als ich erneut Pfeil und Bogen aufnehme und auf die Scheibe ziele. Denn plötzlich wird meine Aufmerksamkeit abgelenkt. Weiter vorn auf dem Sportplatz steht Mr. Castro und unterhält sich mit einer kessen Blondine. Er unterhält sich nicht nur mit ihr, sondern berührt sie dabei auch wiederholt scheinbar zufällig. Der Lehrer ist ungefähr dreihundert Yards entfernt, aber für mich, die ich eine gute Bogenschützin bin, nicht zu weit. Während ich meinen nächsten Pfeil einlege, überlege ich, daß ich ihn in die Brust treffen könnte. Und niemand würde wissen – oder glauben –, daß wirklich ich es war, die ihn getötet hat. Ich könnte es sogar machen, daß selbst Seymour nicht mitkriegt, welche Richtung der Pfeil nimmt. Der Mord an Riley vor zwei Nächten hat in mir den Wunsch verstärkt, erneut zu töten. In der Tat, Gewalt zeugt neue Gewalt, so ist es zumindest bei den Vampiren. Nichts befriedigt einen Vampir so sehr wie der Anblick von Blut oder – noch besser – der Geschmack von Blut.


    Ich spanne den Pfeil.


    Kneife die Augen zusammen.


    Castro streicht dem Mädchen übers Haar.


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, daß Seymour mich beobachtet.


    Was sieht er? Was ahnt er? Mein Verlangen nach Blut?


    Vielleicht. Seine nächsten Worte zeigen es mir.


    »Tu's nicht«, sagt er.


    Ich zögere. Bin verwundert. Seymour weiß tatsächlich, daß ich Castro umbringen will! Wer ist Seymour wirklich? frage ich mich im nächsten Moment. Ich lasse den Bogen sinken und schaue meinen Begleiter an. Ich muß ihn einfach fragen!


    »Was soll ich nicht tun?«


    Seine Augen, riesig hinter den dicken Gläsern, starren mich an. »Du sollst niemanden erschießen.«


    Ich lache lauthals los, obwohl seine Antwort mich frösteln läßt. »Was läßt dich vermuten, daß ich jemanden erschießen will?«


    Er lächelt und wirkt jetzt ein wenig entspannter. Mein unschuldiger Ton hat seine Wirkung nicht verfehlt. Vielleicht. Ich frage mich, ob Seymour einer jener Menschen ist, die selbst mich zum Narren halten können.


    »Ich hatte einfach das Gefühl, du hättest es vor«, erwiderte er. »Tut mir leid.«


    »Wirke ich so gefährlich?«


    Er schüttelt den Kopf. »Du wirkst anders als alle anderen Menschen, die ich bisher kennengelernt habe.«


    Zuerst bemerkt Ray, daß ich einen Akzent habe, und jetzt schafft es Seymour, meine Gedanken zu lesen. Ein interessanter Tag, um es einfach zu sagen. Vielleicht sollte ich mich für den Rest der Zeit hier etwas unauffälliger verhalten.


    Aber irgendwie kann ich nicht glauben, daß er wirklich meine Gedanken gelesen hat. Wenn ich es täte, würde ich ihn noch vor Sonnenuntergang töten, ob ich ihn nun mag oder nicht.


    »Meine Schönheit verwirrt dich«, erkläre ich grinsend.


    Er lacht und nickt. »Nicht oft läßt sich eine Schönheit wie du dazu herab, sich mit einem Reaktionär wie mir zu unterhalten.«


    Ich pieke ihn mit der Pfeilspitze leicht in den Bauch. »Erzähl mir von den Geschichten, die du so gerne liest.« Ich spanne erneut und ziele. Mr. Castro soll diesen Tag noch erleben, sage ich mir, wenn auch vielleicht nicht viele weitere. »Besonders von deinen Lieblingshorrorgeschichten.«


    Für den Rest der Stunde erzählt Seymour mir über die Autoren und Romane, die er gelesen hat. Es freut mich zu hören, daß Dracula nach wie vor seine Lieblingsgeschichte ist. Absichtlich verfehle ich beim Bogenschießen einige Male das Ziel, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Seymour damit wirklich täuschen kann. Er wendet den Blick keine Sekunde von mir ab.


    Mein nächster Kurs ist Biologie. Ray sitzt hinten im Raum an einem Labortisch. Ich verliere keine Zeit, gehe schnurstracks nach hinten und lasse mich neben ihm nieder. Er runzelt die Stirn, wie um anzudeuten, daß hier normalerweise jemand anders sitzt, aber plötzlich scheint er seine Meinung zu ändern.


    »Hat dir Bogenschießen Spaß gemacht?« fragt er.


    »Hast du mit Pat geredet?« antworte ich mit einer Gegenfrage.


    »Ja.«


    Ich hatte von Anfang an recht: Seine Freundin steht zwischen uns. Wieder denke ich an die Informationen in Mr. Rileys Computer. Wenn die Polizei sie entdeckt und herausfindet, daß Mr. Riley mich zu erpressen versucht hat, wird sie mir bestimmt einen Besuch abstatten. Wenn es mir nicht bald gelingt, mir Zugang zu den Daten zu verschaffen, wird mir nichts anderes übrigbleiben, als sie zu vernichten. Ich beschließe, die ganze Sache zu beschleunigen, obwohl ich weiß, daß ich damit auch ein Risiko eingehe. Ich will noch heute abend wissen, was Riley über meinen Fall gespeichert hat. Also lehne ich mich vor und berühre Rays Arm.


    »Kannst du mir einen großen Gefallen tun?« frage ich.


    Er schaut auf meine Fingerspitzen, die noch immer auf seinem nackten Arm liegen. Meine Hände sind warm, und ich sorge dafür, daß ihm unter meiner Berührung heiß wird. »Sicher«, erklärt er.


    »Meine Eltern sind für ein paar Tage nicht da, und ich brauche jemanden, der mir hilft, einige Sachen ins Haus zu tragen. Im Moment stehen sie noch in der Garage. – Ich könnte dich für deine Arbeit bezahlen«, füge ich hinzu.


    »Du brauchst mir nichts zu zahlen. Ich helfe dir gern am Wochenende.«


    »Es muß schon heute sein. Bei den Sachen handelt es sich nämlich unter anderem um mein Bett. Letzte Nacht mußte ich auf dem Fußboden schlafen.«


    »Ärgerlich.« Ray atmet tief ein und denkt nach. Meine Hand liegt noch immer auf seinem Arm, und ich hoffe, daß die Berührung seine Gedanken beeinflußt. »Heute nach der Schule muß ich noch arbeiten.«


    »Bis wann?«


    »Bis neun. Aber dann wollte ich mich mit Pat treffen.«


    »Sie ist ein liebenswertes Mädchen.« Ich sehe ihm in die Augen. Mein Blick sagt ihm, daß es noch etwas Aufregenderes gibt als liebeswerte Mädchen. Zumindest versuche ich es ihm zu sagen. Aber während ich so in Rays Augen sehe, erkenne ich, daß er einer der wenigen Menschen ist, die ich lieben könnte. Das ist eine erstaunliche Entdeckung für mich – und nicht die erste heute. Scheint ganz so, als ob dieser Tag noch ein paar Überraschungen für mich bereithält. Für Jahrhunderte habe ich weder Mann noch Frau geliebt. Und nie hat mir jemand soviel bedeutet wie Rama, der mein Ehemann war, bevor ich zur Vampirin wurde.


    Tatsächlich muß ich an Rama denken, während ich Ray angucke, und jetzt weiß ich endlich, warum Ray mir so vertraut ist. Er hat Ramas Augen.


    Ray blinzelt. »Wir gehen seit einem Jahr miteinander.«


    Ich seufze leise. Sogar nach fünfzig Jahrhunderten vermisse ich Rama immer noch. »Ein Jahr geht schnell vorbei«, sage ich sanft.


    Aber nicht fünftausend – die langen Jahre sind wie Gespenster, die mich auf Schritt und Tritt begleiten, leise zwar und ein bißchen müde, aber immer noch wachsam. Die Zeit schärft die Sinne und zerstört die spielerische Leichtigkeit. Ich überlege, wie schön es wäre, mit Ray in der Dunkelheit einen Spaziergang durch den Park zu machen, wie es andere junge Leute tun. Ich könnte ihn küssen, könnte ihn beißen – sanft und zärtlich natürlich. Ich seufze traurig. Dieser arme Junge ahnt nicht, daß er neben der Mörderin seines Vaters sitzt.


    »Vielleicht kann ich dir trotzdem helfen«, erklärt Ray. »Aber ich muß die Sache mit Pat abklären.«


    Endlich ziehe ich meine Hand zurück. »Wenn du die Sache mit Pat abklärst, wird sie sagen, daß du mir ruhig helfen sollst – solange sie dabeisein kann.« Ich zucke mit den Schultern. »Jedes Mädchen würde so reagieren.«


    »Hast du denn etwas dagegen, wenn sie mitkommt?«


    »Nein.«


    Meine Antwort verblüfft ihn. Aber er ist zu clever, um zu fragen, warum das so ist. Statt dessen nickt er nur. »Ich werde mit ihr reden. Vielleicht könnte ich ein bißchen später zu dir kommen, was meinst du? Um wieviel Uhr gehst du normalerweise ins Bett?«


    »Spät.«


    Das Thema der Biologiestunde ist Photosynthese. Wie Sonnenenergie durch Chlorophyll in chemische Energie verwandelt wird und welche Bedeutung der grüne Farbstoff für die gesamte Nahrungskette hat. Der Lehrer macht eine Bemerkung, die ich interessant finde – er vergleicht Chlorophyll mit den roten Blutkörperchen. Die beiden Stoffe sind fast identisch; nur ist im Chlorophyll das Eisenatom durch ein Magnesiumatom ersetzt. Ich sehe zu Ray hinüber und sage mir, daß uns beide in der Evolutionskette nur ein Atom voneinander trennt.


    Natürlich weiß ich, daß die Evolution nie einen Vampir zustande gebracht hätte. Wir sind durch einen Unfall entstanden, einen folgenschweren Fehler. Mir fällt ein, daß ich Ray wahrscheinlich töten muß, nachdem er mir Zugang zu den Unterlagen seines Vaters verschafft hat. Ich sehe ihn an, und er lächelt. Er mag mich, obwohl er mich erst seit kurzem kennt. Aber ich lächle nicht zurück. Meine dunklen Gedanken erlauben es nicht.


    Die Stunde ist vorüber. Ich gebe Ray meine Adresse, nicht jedoch meine Telefonnummer. Schließlich soll er keine Möglichkeit haben, doch noch abzusagen. Die Adresse gehört zu einem neuen Haus, das erst am Morgen für mich gemietet wurde. Mr. Riley wird meine alte Adresse im Computer gespeichert haben, und ich möchte nicht, daß Ray zu früh herausfindet, wer ich wirklich bin. Ray verspricht mir also, so früh wie möglich zu kommen. Er hat nicht vor, mich zu verführen, das erkenne ich, aber irgendein anderer Gedanke beschäftigt ihn sehr. Natürlich werde ich mit ihm schlafen, wenn er will. Ich werde ihm mehr geben, als er erwartet.


    Ich gehe nach Hause – zu meinem neuen Heim. Es ist ein einfaches, möbliertes Haus in einem Vorort. Rasch, aber ohne ins Schwitzen zu geraten, stelle ich einen guten Teil der Möbel in die Garage. Dann gehe ich ins Schlafzimmer, ziehe die Vorhänge vor, lasse mich auf dem harten Holzboden nieder und schließe die Augen. Die Sonne hat mir meine Kräfte genommen – das rede ich mir zumindest ein. Aber als ich langsam eindöse, begreife ich, daß mich auch die Begegnung mit den Menschen, die ich heute kennengelernt habe, tief beeindruckt hat – bis ins Blut, das wie ein schwarzer Fluß über den kalten Staub vergangener Zeiten hinweg fließt, in die Gegenwart strömt, in ein neues, frisches Leben, unvermeidlich, gefährlich, verhängnisvoll. Während ich einschlafe, hoffe ich, daß ich von Krishna träumen werde, aber meine Hoffnung erfüllt sich nicht. Statt dessen sehe ich den Teufel.


    Yaksha, den ersten aller Vampire.


    Den ersten der Gattung, deren letzte Überlebende ich bin.


    


    


    


    


    


  


  
    3. KAPITEL


    


    Wir waren die wirklichen Arier – blond und blauäugig. Wir drangen vor dem Beginn der Zeitrechnung in Indien ein, wie ein Schwarm Hornissen auf der Suche nach wärmeren Gefilden. Wir trugen scharfe Schwerter und vergossen viel Blut. Im Jahre 3000 vor Christus, als ich geboren wurde, waren wir noch immer am selben Ort. Doch wir waren keine Feinde mehr, sondern ein Teil der Kultur, die alles Fremde in sich aufnimmt und es mit dem Althergebrachten vereint. Ich kam in einem kleinen Wüstendorf in Rajastan zur Welt, und man nannte mich Sita. Es fing alles erst an damals, und ich wuchs zusammen mit einer Freundin auf, welche die Mutter aller Vampire werden sollte. Ihr Name war Amba, was in meiner Sprache soviel wie Mutter bedeutet. Ich war sieben, und Amba zählte doppelt so viele Jahre, als die Krankheit in unser Dorf kam. Obwohl uns sieben Jahre Altersunterschied trennten, waren wir doch die besten Freundinnen. Ich war groß für mein Alter, sie war klein, und wir beide liebten den Gesang, vor allem Tempellieder, geistliche Gesänge der heiligen Vedas, welche wir in der Dunkelheit am Fluß sangen. Meine Haut war von der Sonne gebräunt, Ambas Haut war dunkel durch das Erbe ihres indischen Großvaters. Wir sahen grundverschieden aus, aber wenn wir sangen, klangen unsere Stimmen wie eine einzige, und das machte mich glücklich. Das Leben war einfach in Rajastan.


    Bis die Krankheit kam. Sie befiel nicht jeden, nur etwa die Hälfte der Einwohner. Ich weiß nicht, warum ich verschont blieb; schließlich habe ich genau wie Amba und die anderen aus dem verseuchten Fluß getrunken. Amba war eine der ersten, die krank wurden. An den letzten zwei Tagen ihres Lebens erbrach sie Blut, und alles, was ich tun konnte, war neben ihr sitzen und zusehen, wie sie stirbt. Ich grämte mich besonders, weil Amba zu der Zeit im achten Monat schwanger war. Obwohl ich ihre beste Freundin war, hat sie mir nie den Namen des Vaters ihres Kindes verraten. Niemand hat ihn je erfahren.


    Als sie starb, dachte ich, daß alles vorüber sei. Ihr Körper würde verbrannt und Vishnu als ein Opfer dargeboten werden; ihre Asche würde man in den Fluß streuen. Aber kurz zuvor war ein aghoranischer Priester in unser Dorf gekommen. Er sagte, daß man mit ihrem Körper etwas anderes tun solle. Aghora war der Weg zur Linken, der dunkle Pfad, und niemand hätte auf den Priester gehört, wenn die Seuche nicht alle in Panik versetzt hätte. Der Priester trug seine blasphemischen Ideen vor, und die Menschen hörten ihm zu, weil sie vor Angst außer sich waren. Er sagte, daß die Seuche das Ergebnis eines schlechten Rakshasa sei – oder der Fluch eines Dämons, der uns für unsere Verehrung des Gottes Vishnu bestrafen wolle. Er sagte, der einzige Weg, unser Dorf vor dem Rakshasa zu retten, sei, die Hilfe eines noch mächtigeren Wesens zu erbitten, eines Yakshini. Dieses solle den Rakshasa aufessen.


    Einige hielten diese Idee für vernünftig, aber viele andere, zu denen auch ich gehörte, dachten, daß wenn Gott uns nicht schützen könne, auch ein Yakshini nicht mächtig genug dazu sei. Zudem fragten wir uns, was der Yakshini tun würde, nachdem er den Rakshasa einmal verschlungen habe. Aus unseren wedischen Texten wußten wir, daß Yakshinis die Menschen nicht sonderlich mochten. Aber der aghoranische Priester versprach uns, daß er sich mit dem Yakshini verstehen würde, und so erlaubten wir ihm, mit seinen Plänen fortzufahren.


    Aghoraner erwecken einen Gott nicht am Altar, sondern lassen ihn in den Körper eines kürzlich Verstorbenen fahren und so Gestalt annehmen. Besonders dieser Brauch ist es, der die Verachtung der meisten gläubigen Menschen in Indien auf sich zieht. Aber wenn ein Mensch verzweifelt ist, vergißt er oft seinen Glauben, wenn er ihn am meisten braucht. Es gab viele Tote zu dieser Zeit, also konnte sich der Priester einen Körper auswählen. Er entschied sich für Amba, und ich glaube, daß ihre Schwangerschaft ihm die Entscheidung leichtgemacht hat. Ich war damals noch ein Kind, aber in den Augen des Priesters erkannte ich einen Ausdruck, der mich frösteln ließ. So kalt und ohne Liebe.


    Da ich so jung war, durfte ich der Zeremonie nicht beiwohnen. Ohnehin waren keine Frauen zugelassen. Da ich mich jedoch um den Körper meiner toten Freundin sorgte, schlich ich mich in der Nacht heimlich in den Wald an die Stelle, wo die Beschwörung stattfinden sollte. Ich versteckte mich hinter einem Felsblock am Rande einer Lichtung und sah zu, wie der aghoranische Priester, unterstützt von sechs Männern – von denen einer mein Vater war –, Ambas nackten Körper vorbereitete. Sie salbten ihn mit geklärter Butter, Kampfer und Wein. Dann ließ sich der Priester mit Ambas Körper an einem flackernden Feuer nieder und begann einen monotonen Singsang. Das gefiel mir nicht; die Töne klangen ganz und gar anders als die Tempellieder, die wir zu Ehren Vishnus gesungen hatten. Die Formeln tönten kalt in meinen Ohren, und am Ende eines jeden Verses schlug der Priester mit einem langen, dünnen Stock auf Ambas Körper ein. Es schien ganz so, als wolle er sie wieder zurück ins Leben rufen – oder etwas in ihr erwecken.


    Das ging eine ganze Zeit so weiter, und schließlich begann Ambas Bauch zu bluten, was die anwesenden Männer natürlich in Angst und Schrecken versetzte. Sie blutete wie ein lebendes Wesen, ganz so, als ob ihr Herz in der Brust immer noch schlagen würde. Aber natürlich wußte ich, daß das nicht sein konnte. Ich war bei Amba gewesen, als sie starb, und hatte hinterher noch lange Zeit bei ihrem Körper gesessen. In der ganzen Zeit hatte ich nicht einmal den Anflug eines Atemzuges bei ihr entdeckt.


    Ich glaubte keinen Augenblick lang, daß der Priester sie tatsächlich wieder zum Leben erweckt hatte. Statt dessen spürte ich immer stärker den Wunsch, nach Hause zu meiner Mutter zu rennen, die sich sicherlich schon fragte, wo ich wohl sein mochte. Schließlich schob sich eine dunkle Wolke vor den Mond, und eine heftige Brise kam auf, ein Wind, der den Geruch von Verfall und Fäulnis mit sich trug. Der Gestank war entsetzlich. Es war, als ob ein riesiger Dämon plötzlich aufgetaucht wäre und seinen fauligen Atem über die Zeremonie hauchte.


    Und tatsächlich, ich spürte es: Irgend etwas war hinzugekommen. Als der Geruch schlimmer wurde und die Männer laut darüber zu flüstern begannen, daß es wohl besser wäre, aufzuhören, fiel das Feuer plötzlich in sich zusammen. Rauch erfüllte die Luft, stieg auf aus dem blutigen Rot der Glut wie Schlangen, die sich um eine verrottende Beute sammeln. Einige der Männer schrien laut auf vor Angst. Aber der Priester lachte nur und sang noch lauter. Erst als Amba sich unvermittelt aufsetzte, versagte seine Stimme.


    Sie war ein schrecklicher Anblick. Von ihrem Gesicht tropfte Blut. Die Augen quollen hervor, als ob sie von innen herausgedrückt würden. Ihr Mund öffnete sich zu einem künstlichen Grinsen. Am schlimmsten war ihre Zunge, sie hatte nichts Menschliches mehr an sich, sondern schnellte lang und dick hervor wie bei einer Schlange. Ich war vor Schreck wie gelähmt, denn mir war bewußt, daß ich gerade miterlebte, wie ein Yakshini von einem toten Körper Besitz ergriff. Im Licht der rotglühenden Asche sah ich, wie sich der Geist dem Priester zuwandte, der verstummt war. Er wirkte jetzt gar nicht mehr zuversichtlich.


    Der Yakshini lachte meckernd wie eine Hyäne, streckte die Arme aus und ergriff den Priester.


    Der Priester schrie laut. Aber niemand half ihm.


    Der Yakshini zog den Priester so nah zu sich heran, daß sich ihre Gesichter beinahe berührten. Dann schnellte plötzlich seine Zunge hervor, fuhr über das Gesicht des Priesters, und die Schreie des armen Opfers erstickten in seiner Kehle. Denn dort, wo die Zunge ihn berührte, löste sich sofort seine Haut. Als der Kopf des Priesters schließlich nur noch ein gesichtsloser Klumpen Schleim und Blut war, warf der Yakshini den Kopf in den Nacken und lachte triumphierend. Dann umfaßte er mit der einen Hand den Hals des Priesters und ergriff mit der anderen den Schädel. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung drehte er den Kopf des Priesters nach hinten, daß man die Knochen bersten hörte. Als der Yakshini ihn losließ, kippte der Priester tot zur Seite. Das Monster, das noch immer am Feuer saß, schaute sich nach den vor Schreck wie gelähmten Männern um. Sein Blick wirkte verschlagen. Es begann zu lächeln, als es mich erblickte. Ja, ich glaube, daß es mich durch den riesigen Felsblock hindurch sehen konnte, hinter dem ich mich versteckt hatte. Seine Augen waren wie kalte Messer, die mir ins Herz stießen.


    Dann schließlich schloß das Monster die Augen, und Ambas Körper sank wieder zu Boden.


    Sekundenlang bewegte sich keiner der Männer. Dann schließlich erhob sich mein Vater, der ein tapferer Mann war, wenn auch nicht der klügste, und kniete neben Ambas Leiche nieder. Er berührte sie mit einem Stock, aber sie bewegte sich nicht mehr. Er berührte auch den Priester, aber es war nur zu deutlich, daß dieser garantiert nie wieder eine Geisterbeschwörung zelebrieren würde. Endlich traten auch die anderen Männer zu meinem Vater. Sie überlegten, ob sie beide Körper auf der Stelle verbrennen sollten. Ich hoffte, daß sie es tun würden. Der Gestank war vom Wind davongetragen worden, und ich hoffte um alles in der Welt, daß er nie wieder zurückkehren würde. Doch bevor genug Holz für eine Verbrennung zusammengetragen worden war, geschah das Unglück: Mein Vater bemerkte, wie sich etwas in Ambas Bauch bewegte. Er rief nach den anderen. Amba war nicht tot! Wenn aber doch, so sagte er, lebte wenigstens ihr Kind. Er griff nach dem Messer, um das Kind aus Ambas Leib herauszuschneiden.


    In diesem Moment sprang ich hinter dem Felsblock hervor und rannte auf die Lichtung.


    »Vater!« rief ich und griff nach seiner Hand, die das Messer hielt. »Laß nicht zu, daß dieses Kind geboren wird! Amba ist tot, das kannst du mit eigenen Augen sehen! Ihr Kind muß ebenso tot sein! Bitte, Vater, hör auf mich!«


    Natürlich waren die Männer höchst erstaunt, mich zu sehen. Mein Vater blickte mich ärgerlich an, aber er kniete nieder und begann geduldig zu sprechen:


    »Sita«, begann er. »Deine Freundin scheint tot zu sein, aber es war bestimmt ein Fehler von uns, dem Priester zu erlauben, ihren Körper so zu gebrauchen. Aber er hat für sein schlechtes Karma mit seinem Leben gebüßt. Wir wollen nicht noch ein schlechtes Karma auf uns laden, indem wir nicht versuchen, das Leben dieses Kindes zu retten. Erinnerst du dich daran, wie es bei Sashi war? Auch ihre Mutter starb, bevor sie das Licht der Welt erblickte. Es passiert manchmal, daß eine tote Frau ein lebendes Kind gebärt.«


    »Nein!« widersprach ich. »Das war etwas anderes. Sashi wurde geboren, nachdem ihre Mutter eben gestorben war. Amba ist seit dem Morgengrauen tot. Nichts Lebendes kann mehr aus ihrem Körper kommen.«


    Mein Vater wies mit dem Messer auf Ambas blutigen Leib, in dem sich unleugbar etwas bewegte. »Wie willst du das Leben in ihr dann erklären?«


    »Es ist der Yashini, der sich in ihr bewegt«, antwortete ich. »Du hast gesehen, wie der Dämon uns angelächelt hat, bevor er verschwand. Es ist ein Trick. Er ist nicht wirklich verschwunden. Er ist in den Leib des Kindes geschlüpft.«


    Mein Vater runzelte die Stirn und wirkte plötzlich sehr ernst. Er wußte, daß ich sehr klug für mein Alter war, und manchmal fragte er mich sogar um Rat. Er sah die anderen Männer hilfesuchend an, aber sie hatten sich in zwei Gruppen gespalten. Einige wollten das Messer benutzen, um das Leben in Ambas Körper zu töten. Andere fürchteten wie mein Vater, sich zu versündigen. Schließlich wandte sich mein Vater zu mir um und reichte mir das Messer.


    »Du kanntest Amba besser als jeder von uns«, sagte er. »Du wirst am besten wissen, ob das Leben, das sich in ihr bewegt, gut oder schlecht ist. Wenn du aus tiefstem Herzen weißt, daß es schlecht ist, dann erstich es. Keiner der Männer hier wird dich dafür anklagen.«


    Ich war entsetzt. Schließlich war ich noch ein Kind, und was mein Vater hier von mir verlangte, war mehr als grausam. Aber mein Vater war klüger, als ich gedacht hatte. Er schüttelte den Kopf, als ich ihn voller Schrecken anstarrte, und nahm das Messer aus meiner Hand.


    »Siehst du«, sagte er. »Du bist dir nicht sicher, daß es die richtige Entscheidung ist. Wenn es um Leben oder Tod geht, muß man sorgfältig abwägen. Für den Fall, daß wir nicht sicher sind, müssen wir zugunsten des Lebens entscheiden. Wenn dieses Kind wirklich böse sein sollte, werden wir es im Laufe der Zeit feststellen. Dann können wir immer noch entscheiden, was zu tun ist.« Er wandte sich wieder der Leiche zu. »Aber jetzt muß ich alles tun, um es zu retten.«


    »Vielleicht haben wir nicht soviel Zeit, wie du denkst«, murmelte ich, während mein Vater in Ambas Fleisch schnitt. Wenig später hielt er ein blutiges Neugeborenes in seinen Händen. Es war ein Junge. Er schlug es sanft auf den Hintern, und es tat seinen ersten hastigen Atemzug und begann zu schreien. Die meisten Männer lächelten und applaudierten, doch in ihren Augen las ich Angst. Mein Vater wandte sich mir zu und fragte mich, ob ich das Baby halten könne. Ich weigerte mich. Doch ich wählte einen Namen für das Kind aus.


    »Wir sollten ihn Yaksha nennen«, schlug ich vor. »Denn er hat das Herz eines Yakshini.«


    Es blieb bei diesem Namen. Die meisten hielten ihn für ein schlechtes Omen, aber selbst in den düsteren Träumen ahnte keiner von ihnen, als wie richtig sich der Name erweisen würde. Doch von diesem Zeitpunkt an verschwand die Seuche aus unserem Dorf und kehrte nie zurück.


    Mein Vater gab Yaksha meiner Tante, die ihn aufziehen sollte. Sie war kinderlos, wünschte sich aber seit langem ein Baby. Eine einfache, liebenswerte Frau, die das Kind behandelte, als wäre es ihr eigenes – und ein menschliches Wesen, das die Liebe einer Mutter brauchte. Ob das Kind ihr diese Liebe zurückgab, weiß ich nicht. Aber es war ein schönes Baby, mit dunklen Haaren und hellblauen Augen.


    Die Zeit verging, wie sie es immer tut, aber für Yaksha und mich waren die folgenden Jahre etwas Besonderes. Yaksha nämlich wuchs schneller, als jedes andere Kind in unserem Dorf es jemals getan hatte, und als ich fünfzehn Jahre alt war, stand er mir in Größe und Wissen um nichts nach. Seine rasche Entwicklung erinnerte hin und wieder an die Gerüchte, die sich um seine Geburt rankten. Aber es waren nur Gerüchte, denn die Männer, die in der Nacht, als Yaksha geboren wurde, dabeigewesen waren, sprachen nie über das, was passiert war, als der Priester versucht hatte, den Yakshini in Ambas Körper zum Leben zu erwecken. Wahrscheinlich hatten sie einander geschworen zu schweigen, denn hin und wieder nahm mein Vater mich beiseite und erinnerte mich daran, daß ich nicht über jene Nacht reden sollte. Natürlich schwieg ich, denn ich glaubte ohnehin nicht daran, daß jemand außer der sechs Männer, die dabeigewesen waren, mir die Geschichte glauben würde. Außerdem liebte ich meinen Vater und versuchte ihm zu gehorchen, auch dann, wenn er meiner Meinung nach einen Fehler machte.


    Es war zu dieser Zeit, als ich, wie gesagt, ungefähr fünfzehn war, daß Yaksha wiederholt versuchte, mit mir zu reden. Bis dahin war ich ihm aus dem Weg gegangen, und selbst wenn er mich verfolgte, versuchte ich Distanz zu wahren. Aber das klappte nur eine Weile, denn etwas an ihm machte es mir schwer, weiterhin zu widerstehen. Natürlich war er wunderschön, hatte lange schwarze Haare, glänzende Augen, die wie zwei funkelnde Edelsteine sein ausdrucksvolles Gesicht beherrschten. Auch sein Lächeln war betörend. Immer, wenn er mich anlächelte, zeigte er zwei Reihen perfekter weißer Zähne, die wie Perlen schimmerten. Manchmal blieb ich dann stehen, um mit ihm zu reden, und er hatte stets ein kleines Geschenk für mich – ein bißchen Sandelholzpaste, ein wenig Weihrauch, eine Perlenschnur. Ich nahm diese Geschenke eher zögernd entgegen, denn ich fürchtete, daß Yaksha eines Tages etwas dafür von mir zurückfordern würde, etwas, das ich ihm nicht gerne gab. Doch er bat mich nie um etwas.


    Aber es war nicht nur seine Schönheit, die mich anzog. Obwohl er erst acht Jahre zählte, war er sicher der Klügste im ganzen Dorf, und manchmal fragten ihn die Erwachsenen in wichtigen Dingen um Rat: wie man die Ernte verbessern könne, wie man den neuen Tempel errichten solle, wie man am geschicktesten mit den fahrenden Händlern verhandele, die regelmäßig ins Dorf kamen, um ihre Erzeugnisse zu kaufen. Auch wenn die Leute nicht wußten, wer Yaksha wirklich war – alle waren des Lobes voll über ihn.


    Auch ich fühlte mich zu ihm hingezogen, aber gleichzeitig fürchtete ich ihn. Hin und wieder entdeckte ich ein merkwürdiges Glitzern in seinen Augen, welches mich an das gerissene Lächeln des Yakshini erinnerte, bevor dieser scheinbar Ambas Körper verließ.


    Ich war sechzehn, als der erste der sechs Männer, die Yakshas Geburt miterlebt hatten, verschwand. Er war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Später im Jahr passierte das gleiche mit dem zweiten Mann. Ich fragte meinen Vater, was er davon halte, aber er erklärte, daß man Yaksha keine Schuld daran geben könne. Der Junge entwickele sich tadellos. Aber als im folgenden Jahr weitere zwei Männer verschwanden, begann sogar mein Vater mißtrauisch zu werden. Es dauerte nicht lang, da waren mein Vater und ich die einzigen Menschen im Dorf, die damals in jener schrecklichen Nacht dabeigewesen waren. Doch der fünfte Mann verschwand nicht einfach spurlos. Man fand seinen Körper. Er war entsetzlich entstellt – wie von einem wilden Tier zerfetzt, ohne einen einzigen Tropfen Blut in seinen Adern. Wer zweifelte jetzt noch daran, daß es den anderen Männern genauso ergangen war?


    Ich bat meinen Vater, endlich über alles zu reden, was es zu Yaksha zu sagen gab. Dieser war zu dem Zeitpunkt zehn Jahre alt und sah aus wie zwanzig. Wenn er auch jetzt noch nicht das Oberhaupt des Dorfes war, so zweifelten doch wenige Leute daran, daß er es in Kürze sein würde. Aber mein Vater hatte ein weiches Herz. Mit Stolz beobachtete er, wie Yaksha heranwuchs, und oft mag er sich gesagt haben, daß er selbst diesen wundervollen jungen Mann ins Leben geholt hatte. Seine Schwester versorgte Yaksha noch immer. Mein Vater bat mich, den anderen im Dorf nichts zu verraten; er selbst wollte Yaksha bitten, die Siedlung heimlich zu verlassen und nicht zurückzukehren.


    Aber nicht nur Yaksha verschwand; auch mein Vater kam nicht zurück. Sein Körper wurde nie entdeckt; man fand nur eine Locke seines Haares, unten am Fluß, blutgetränkt. Während des Gottesdienstes, den man für ihn hielt, brach ich zusammen und schrie all das heraus, was seit Yakshas Geburt passiert war. Aber die meisten Leute dachten, ich sei vor Schmerz und Trauer halb wahnsinnig, und hörten mir gar nicht zu. Nur wenige lauschten auf meine Worte – hauptsächlich die Familien der anderen Männer, die ebenfalls verschwunden waren.


    Mein Schmerz über den Verlust meines Vaters ließ nur langsam nach. Zwei Jahre nach seinem Tod und Yakshas Verschwinden, vor meinem zwanzigsten Geburtstag, traf ich Rama, den Sohn eines reisenden Händlers. Ich verliebte mich sofort in ihn. Ich sah ihn und wußte im selben Augenblick, daß ich zu ihm gehörte, und, Vishnu sei Dank, Rama erging es genauso. Wir heirateten beim nächsten Vollmond unten am Fluß. In der ersten Nacht, die ich mit meinem Ehemann verbrachte, träumte ich von Amba. Ich sah sie so vor mir, wie sie gewesen war, wenn wir spät in der Nacht zusammen gesungen hatten. Doch was sie sagte, begriff ich nicht. Sie forderte mich auf, mich vom Blut der Toten fernzuhalten und es nie zu berühren. Ich erwachte schluchzend und konnte erst wieder einschlafen, als ich mich eng an meinen Ehemann schmiegte.


    Bald wurde ich schwanger, und noch bevor ein Jahr meiner Ehe vergangen war, gebar ich eine Tochter – Lalita, Sie, die spielt. Meine Freude war unbeschreiblich, und der Schmerz um den Tod meines Vaters verblaßte immer mehr. Doch mir sollte nur dieses eine Jahr des Glücks vergönnt sein.


    In einer mondlosen Nacht erwachte ich von einem Geräusch. Neben mir schlief mein Ehemann und auf der anderen Seite meine Tochter. Ich weiß nicht, warum das Geräusch mich geweckt hatte; es war nicht laut. Aber es klang irgendwie merkwürdig – wie Nägel, die über eine Klinge kratzen. Ich stand auf und trat vors Haus. Dort verharrte ich in der Dunkelheit und schaute mich um.


    Er kam von hinten, wie er es damals immer getan hatte, als wir noch Freunde waren. Ich wußte, daß er da war, noch bevor er ein Wort gesagt hatte. Ich spürte seine Nähe – die Nähe eines nichtmenschlichen Wesens.


    »Yaksha«, flüsterte ich.


    »Sita.« Seine Stimme klang sanft.


    Ich wirbelte herum und wollte schreien, aber er hatte reagiert, noch bevor ein Ton über meine Lippen drang. Zum erstenmal spürte ich Yakshas wirkliche Stärke. Er hatte sie stets zu verbergen gewußt, während er noch bei uns im Dorf lebte. Ich spürte seine Hände mit den langen Nägeln wie Tigerpfoten um meinen Hals. Ein langes Schwert schlug gegen sein Knie. Er drückte mir die Luft ab, lehnte sich vor und flüsterte mir ins Ohr. Er war noch gewachsen, seit ich ihn das letztemal gesehen hatte.


    »Du hast mich betrogen, mein Liebling«, sagte er. »Wirst du schreien, wenn ich dich loslasse? Wenn du schreist, wirst du sterben. Verstanden?«


    Ich nickte mühevoll, und er lockerte seinen Griff, doch er hielt mich weiterhin fest. Ich mußte husten, bevor ich reden konnte. »Du hast mich betrogen«, erklärte ich bitter. »Du hast meinen Vater und die anderen Männer getötet.«


    »Woher willst du das wissen?« fragte er.


    »Wo sind sie, wenn du sie nicht getötet hast?«


    »Sie sind bei mir, einige zumindest – gewissermaßen.«


    »Was redest du da? Du lügst, sie sind tot, mein Vater ist tot.«


    »Dein Vater ist tot, das stimmt, aber er ist selbst schuld. Er wollte mir nicht angehören.« Er schüttelte mich grob. »Willst du mir angehören?«


    Es war so dunkel, daß ich nur die Konturen seines Gesichts erkennen konnte. Aber ich glaube, daß er mich anlächelte. »Nein«, sagte ich.


    »Du weißt nicht, was du da zurückweist.«


    »Du bist böse.«


    Er schlug mir ins Gesicht. Der Schlag warf meinen Kopf herum. Ich schmeckte Blut auf der Zunge. »Du weißt nicht, was ich bin«, sagte er. Es klang ärgerlich und stolz zugleich.


    »Doch, ich weiß es. Ich war dabei in jener Nacht. Haben die anderen es dir nicht erzählt, bevor du sie getötet hast? Ich habe alles gesehen. Ich habe dir deinen Namen gegeben: Yaksha – der verfluchte Sohn eines Yakshini!«


    »Sei still!«


    »Glaub nicht, daß du mir sagen kannst, was ich tun soll!«


    Er packte mich wieder fester, so daß ich kaum Luft bekam. »Dann wirst du sterben, liebliche Sita. Doch zuerst wirst du den Tod deines Ehemannes und deines Kindes miterleben. Ja, ich weiß wohl, daß sie beide in diesem Haus schlafen. Ich habe dich eine Weile aus der Ferne beobachtet.«


    »Was willst du?« keuchte ich verzweifelt.


    Er ließ mich los. Sein Tonfall war leicht und unbeschwert – und für mich daher besonders grausam. »Ich bin gekommen, um dich vor die Wahl zu stellen. Du kannst mit mir gehen, meine Frau sein, werden, wie ich es bin. Oder aber du und deine Familie werden noch in dieser Nacht sterben. So einfach ist das.«


    Da war noch etwas anderes in seiner Stimme außer Grausamkeit. Fast schien es mir, als ob er über irgendeine unerwartete Entdeckung aufgeregt wäre. »Was meinst du damit, daß ich werden soll wie du? Ich werde niemals so sein wie du! Du bist anders als jeder andere!«


    »Eben das macht meine Größe aus. Ich bin der erste meiner Art, aber ich kann andere erschaffen, die genauso sind wie ich. Ich kann dafür sorgen, daß du so wirst wie ich, wenn du zustimmst, daß wir unser Blut vereinen.«


    Ich wußte nicht, was er mir da anbot, aber der Gedanke, daß sein Blut, und sei es nur ein kleines bißchen, sich mit meinem vermischen würde, jagte mir Angst ein. »Was würde dein Blut bei mir bewirken?« fragte ich.


    Er stand aufrecht da. »Du siehst doch, wie stark ich bin. Es ist nicht leicht, mich zu töten. Ich sehe Dinge, die du nicht siehst, ich höre, was du nicht hören kannst.« Er lehnte sich nah an mich, und ich spürte seinen Atem kalt auf meiner Wange. »Vor allem träume ich von Dingen, die du dir kaum vorstellen kannst. Du kannst Teil meiner Träume werden, Sita. Oder du kannst heute nacht anfangen, in der Erde zu verrotten – neben deinem Ehemann und deinem Kind.«


    Ich zweifelte nicht an seinen Worten. Schließlich hatte ich von Anfang an gemerkt, daß er einzigartig war. Daß er seine Fähigkeiten auf einen anderen übertragen konnte, erstaunte mich nicht.


    »Würde ich genauso grausam werden wie du, wenn du mir etwas von deinem Blut abgibst?«


    Meine Frage amüsierte ihn. »Ich denke, daß du nach einer Weile sogar noch schlimmer werden würdest als ich.« Er trat noch näher, und ich spürte, wie seine Zähne mein Ohrläppchen berührten. Er biß leicht zu und trank das wenige Blut, das aus der Wunde austrat. Alles in mir lehnte sich verzweifelt dagegen auf, als ich spürte, welche Wirkung dieser Biß auf mich hatte: Es gefiel mir. Es gefiel mir sogar mehr als die Leidenschaft, die mein Mann in mir erweckte, wenn wir uns nachts liebten. Jetzt spürte ich, welche Macht Yaksha wirklich besaß – eine Macht, die größer war als alles, was wir Menschen uns vorstellen konnten. Dieser leichte Biß hatte bewirkt, daß ich mich plötzlich wie eine ganz andere fühlte. Ich fühlte mich unbesiegbar.


    Trotzdem haßte ich ihn – mehr als zuvor.


    Ich trat einen Schritt zurück.


    »Ich habe miterlebt, wie du aufgewachsen bist«, sagte ich. »Und du kennst mich, seit ich ein Kind war. Du weißt, daß ich immer sage, was ich denke. Also: Wie soll ich deine Frau werden, wenn ich dich hasse? Warum solltest du eine Frau wie mich wollen?«


    Seine Antwort klang ernst: »Ich will dich schon seit vielen Jahren.«


    Ich wandte ihm den Rücken zu. »Wenn du mich wirklich so sehr willst, heißt das doch, daß ich dir etwas bedeute. Und wenn ich dir etwas bedeute, dann geh fort von hier. Geh fort und komm nie wieder. Ich bin glücklich so, wie ich lebe.«


    Ich spürte seine kalte Hand auf meiner Schulter. »Ich werde dich nicht hier zurücklassen.«


    »Dann töte mich. Aber verschone meinen Mann und mein Kind.«


    Er packte meine Schulter fester. Ich erkannte, daß er so stark wie zehn andere Männer war. Wenn ich jetzt schrie, würde Rama in wenigen Augenblicken tot sein. Der Schmerz fuhr von meiner Schulter durch meinen ganzen Körper, und ich krümmte mich.


    »Nein«, sagte er. »Du wirst mich begleiten. Es war Schicksal, daß du dabeiwarst in jener Nacht. Es ist dein Schicksal, mir zu folgen – bis zum Rande der Nacht und darüber hinaus.«


    »Bis zum Rande der Nacht?«


    Er zog mich zu sich empor und küßte mich hart. Erneut spürte ich, wie sich sein Blut mit meinem vermischte. »Wir werden ewig leben«, beschwor er mich. »Sag nur ja. Du mußt ja sagen.« Er schwieg und starrte auf mein Haus. Er brauchte seine Drohung nicht zu wiederholen, ich verstand ihn auch so. Ich hatte verloren.


    »Ja.«


    Er zog mich an sich. »Liebst du mich?«


    »Ja.«


    »Du lügst, aber das stört mich nicht. Eines Tages wirst du mich lieben. Für alle Zeiten.«


    Er nahm mich auf seine Arme und trug mich fort. In den dunklen Wald, an einen Ort der Ruhe, der Stille. Dort öffnete er seine und meine Venen mit seinen Nägeln und preßte unsere Arme aneinander. Mir erschien es wie eine kleine Ewigkeit, bis er mich wieder losließ. In dieser Nacht verlor Zeit jede Bedeutung für mich, und Liebe wurde zu Schmutz. Er sprach zu mir, während er mein Wesen veränderte, aber es waren Worte, die ich nicht verstand, Geräusche, welche die Yakshinis von sich geben, wenn sie sich in ihrer schwarzen Hölle vereinigen. Er küßte mich und strich mir übers Haar.


    Schließlich verspürte ich die unglaubliche Kraft der Blutübertragung in meinem ganzen Körper. Meine Atmung und mein Herzschlag wurden schneller und schneller, bis sie einander jagten, bis ich zu schreien begann, als habe man meinen Körper in siedendes Öl getaucht. Aber noch immer verstand ich nicht, was ich bis zum heutigen Tag nicht verstehe. Am schlimmsten war, daß ich nicht genug kriegen konnte. Daß es mich mehr erregte als die Liebe, die mir ein Sterblicher je geschenkt hatte. In dieser Nacht wurde Yaksha mein Herr, und ich betete nicht mehr Vishnu an, sondern ihn. Auch dann noch, als mein Atem und mein Herzschlag plötzlich aussetzten. Ja, ich verriet meinen Gott, als ich starb. Ich entschied mich für den Weg, den mein Vater nie gegangen wäre. Ja, es ist die Wahrheit: Ich zerstörte mein Heil und verfluchte meine Seele, indem ich vor elender Lust schrie und den Sohn des Teufels umarmte.


    


    


  


  
    4. KAPITEL


    


    Es ist dumm, von der ›Ungeduld der Jugend‹ zu reden. Je länger ich lebe, desto ungeduldiger werde ich. Natürlich schaffe ich es auch, ruhig und zufrieden dazusitzen, wenn gerade nichts los ist. Einmal habe ich sechs Monate lang in einer Höhle gelebt und mich nur vom Blut einer Fledermausfamilie ernährt. Aber im Laufe der Jahrhunderte hat es sich immer mehr eingespielt daß ich das, was ich will, auch sofort will. Ich gehe rasch Beziehungen ein. Darum betrachte ich Ray und Seymour in Gedanken schon als Freunde, obwohl wir uns doch erst so kurz kennen.


    Natürlich kann ich eine Freundschaft ebenso schnell auch wieder beenden.


    Es ist Ray, der an die Tür klopft und meine Ruhe beendet. Wie ein Vampir überhaupt schläft? Die Antwort ist einfach: Wie jemand, der tot ist. Zwar träume ich oft, wenn ich schlafe, aber die Träume drehen sich meistens um Blut und Schmerzen. Am schmerzlichsten ist der Traum, den ich eben hatte: von Amba und Rama und Yaksha. Der Schmerz wird nicht weniger, auch wenn der Traum sich stets wiederholt. Meine Schritte sind schwer, als ich vom Schlafzimmer zur Haustür gehe.


    Ray hat seine Schulkleidung gegen Jeans und ein graues Sweatshirt getauscht. Es ist zehn Uhr. Ein Blick auf Ray sagt mir, daß er gerade überlegt, was er um diese Zeit eigentlich bei mir zu suchen hat. Bei diesem Mädchen, das er eben erst kennengelernt hat. Dem Mädchen mit den faszinierenden Augen. Wenn er bisher auch nicht an Sex gedacht hat, wird dieser Gedanke jetzt nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    »Bin ich zu spät dran?« fragt er.


    Ich lächle. »Ich bin ein Vampir. Ich bleibe ohnehin die ganze Nacht auf.« Dann trete ich beiseite und mache eine einladende Geste. »Bitte, komm doch rein. Und entschuldige die kahlen Räume. Wie ich schon gesagt habe, sind die meisten Möbel immer noch in der Garage. Die Umzugsleute konnten nicht ins Haus, als sie alles hier angeliefert haben.«


    Ray sieht sich um und nickt beeindruckt. »Deine Eltern sind nicht da, sagst du?«


    »Ja, das habe ich gesagt.«


    »Wo sind sie?«


    »Colorado.«


    »Wo in Colorado habt ihr gelebt?«


    »In den Bergen«, antwortete ich. »Möchtest du etwas trinken?«


    »Gerne. Was hast du denn anzubieten?«


    »Wasser.«


    Er lacht. »Hört sich großartig an. Wenn du mittrinkst, nehme ich ein Glas.«


    »Sicher. Vielleicht habe ich sogar noch irgendwo eine Flasche Wein. Trinkst du Alkohol?«


    »Hin und wieder ein Bier.«


    Wir gehen hinüber in die Küche. »Wein ist besser, vor allem Rotwein. Magst du Fleisch?«


    »Ich bin kein Vegetarier, wenn du das meinst. Warum fragst du?«


    »Nur so«, antwortete ich. Er ist so niedlich, daß ich mich kaum beherrschen kann, ihn gleich jetzt und hier anzuknabbern.


    Wir stehen in der Küche und trinken ein Glas Wein miteinander. Wir trinken auf den Frieden in der Welt. Ray will am liebsten gleich an die Arbeit gehen, sagt er. Ich erkenne, daß meine Gegenwart ihn nervös macht. Wenn ich allein mit einem Sterblichen bin, wird meine Andersartigkeit noch deutlicher. Ray spürt, daß er mit einer einzigartigen Frau zusammen ist, und er ist fasziniert und verwirrt zugleich. Ich frage ihn, wie es Pat geht. Warum soll ich seine Verwirrung nicht noch ein bißchen steigern?


    »Gut«, sagt er.


    »Hast du ihr gesagt, daß du mich besuchst?«


    Er senkt den Kopf. Er verspürt ein leichtes Schuldgefühl, nicht mehr. »Ich habe ihr gesagt, daß ich müde bin und ins Bett gehe.«


    »Du kannst hier schlafen, wenn du willst. Zuerst mußt du allerdings die Betten hereintragen.«


    Meine Direktheit verblüfft ihn. »Mein Vater würde sich fragen, wo ich bin.«


    »Hier gibt's ein Telefon. Du kannst ihn anrufen. Was macht dein Vater?« wechsle ich das Thema.


    »Er ist Privatdetektiv.«


    »Hört sich aufregend an. Also, was ist: Willst du ihn anrufen?«


    Ray sieht mir in die Augen. Ich halte seinem Blick stand. Er weicht mir nicht aus, wie sein Vater es getan hat. Er ist stärker als sein alter Herr.


    »Laß uns erst mal anfangen und sehen, wie spät es wird«, schlägt er vor.


    Er beginnt zu arbeiten. Bald keucht und schnauft er vor Anstrengung. Ich helfe ihm, aber nur ein wenig. Trotzdem stellt er erstaunt fest, wie stark ich bin. Ich erzähle ihm, wie ich Seymour kennengelernt habe, und er hört interessiert zu. Offenbar ist auch er mit Seymour befreundet.


    »Er ist wahrscheinlich der cleverste Bursche in der ganzen Schule«, erklärt Ray, während er ein paar Eßzimmerstühle hereinschleppt. »Er ist erst sechzehn, und er wird im Juni seinen Abschluß machen.«


    »Er hat mir erzählt, daß er gerne schreibt.«


    »Er schreibt großartig. Er hat Pat erlaubt, einige seiner Kurzgeschichten zu lesen, und sie hat sie mir gezeigt. Ziemlich düstere Atmosphäre, aber großartig. Eine handelt davon, was sich zwischen einzelnen Zeitpunkten im Weltall abspielt. Sie heißt ›Die zweite Hand‹. Er beschreibt einen Burschen, der plötzlich beginnt, zwischen den Momenten zu leben, und der dann feststellt, daß hier mehr passiert als in der normalen Zeit.«


    »Hört sich interessant an. Und was macht die Geschichte so düster?«


    »Für den Burschen war die letzte Stunde seines Lebens angebrochen. Aber sie hat ein ganzes Jahr gedauert.«


    »Wußte der Junge, daß es seine letzte Stunde war?«


    Ray zögert. Ihm muß aufgefallen sein, daß es Seymour nicht gutgeht. »Ich weiß nicht, Lara.«


    Er hat zum erstenmal meinen Namen gesagt. »Nenn mich Sita«, bitte ich und bin über mich selbst erstaunt.


    Er runzelt die Stirn. »Ist das dein Spitzname?«


    »So was Ähnliches. Mein Vater hat mich immer so genannt.«


    Ray merkt, daß sich mein Tonfall geändert hat. Ich klinge jetzt traurig. Oder vielleicht auch sehnsüchtig. Niemand, der mir etwas bedeutete, hat in den letzten Tausenden von Jahren meinen wirklichen Namen gesagt. Ich stelle mir vor, wie schön es sein wird, ihn jetzt aus Rays Mund zu hören.


    »Wie lange wird deine Familie noch in Colorado bleiben?« will Ray wissen.


    »Ich habe gelogen. Mein Vater ist gar nicht dort. Er ist tot.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ich habe an ihn gedacht, bevor du kamst.« Ich seufze. »Er ist vor langer Zeit gestorben.«


    »Wie ist er gestorben?«


    »Er wurde ermordet.«


    Ray wirkt entsetzt. »Das muß schrecklich für dich gewesen sein. Ich wäre verzweifelt, wenn meinem Vater jemals etwas passieren sollte. Meine Mutter hat uns verlassen, als ich gerade fünf war.«


    Ich schlucke den Kloß hinunter, der mir im Hals sitzt. An der Stärke meiner Reaktion erkenne ich, wie nahe ich dem Jungen schon bin. Und alles nur, weil er Ramas Augen hat? Nein, es muß noch andere Gründe dafür geben. Er hat auch Ramas Stimme. Sicher einen anderen Akzent als er – ein normaler Sterblicher würde bestimmt sagen, daß sie ganz unterschiedlich klingen, wenn er sie beide hören könnte –, aber für mich, einen Vampir mit besonders guten Ohren, klingen die Stimmen in ihren Feinheiten fast identisch. Diese Stille zwischen den einzelnen Silben. Es war Ramas ganz besondere Stille, die mich anfangs so angezogen hat.


    »Ihr müßt sehr aneinander hängen.« Das ist alles, was ich sagen kann. Aber ich weiß, daß ich bald wieder auf Rays Vater zurückkommen werde. Schließlich muß ich noch in dieser Nacht in sein Büro! Ich hoffe nur, daß ich das Blut wirklich bis auf den letzten Tropfen weggewischt habe. Ich habe keine Lust, dabeizusein, wenn Ray erfährt, was passiert ist.


    Falls er es jemals erfahren sollte.


    Ich lasse ihn die restlichen Möbel hereinbringen. Er braucht Stunden dafür, während ich es in zwanzig Minuten geschafft habe, sie in die Garage zu tragen. Ich biete ihm noch ein Glas Wein an – ein großes –, und er trinkt es in einem Zug aus. Er ist durstig, wie auch ich durstig bin. Ich will sein Blut, und ich will seinen Körper. Das Blut eines Menschen zu trinken und Sex mit ihm zu haben sind in meinem Kopf untrennbar miteinander verbunden. Aber ich bin keine Schwarze Witwe. Ich paare mich nicht, um meinen Partner danach zu töten. Aber das Verlangen, die Lust gehören für mich oft zusammen. Doch ich will diesem jungen Mann nicht weh tun, ich will nicht, daß ihm etwas geschieht. Allerdings schwebt er schon allein durch die Tatsache, daß er hier mit mir zusammen ist, fast in Lebensgefahr. Daß dem so ist, kann man an meiner Vergangenheit erkennen – und an der Tatsache, daß mich jemand jagt.


    Ray setzt sein leeres Glas ab.


    »Ich sollte jetzt nach Hause gehen«, sagt er.


    »Du kannst nicht mehr fahren.«


    »Warum nicht?«


    »Du hast getrunken.«


    »Aber ich bin nicht betrunken.«


    Ich lächle. »Ich habe dir genug Alkohol eingeflößt, um dich betrunken zu machen. Sieh den Tatsachen ins Auge: Du wirst für eine Weile hierbleiben müssen. Wenn du allerdings schnell wieder nüchtern werden willst, solltest du ein heißes Bad mit mir nehmen. Dabei kannst du den Alkohol ausschwitzen.«


    »Ich habe keine Badehose dabei«, erklärt er lächelnd.


    »Ich habe auch keinen Badeanzug.«


    Er interessiert sich für mich, ganz klar, aber noch zögert er. »Ich weiß nicht.«


    Ich trete zu ihm und lege meine Hände auf seine Brust. Er ist ziemlich muskulös. Ich stelle mir vor, daß es Spaß machen würde, mit ihm zu ringen, zumal ich weiß, daß ich letztlich gewinnen würde. Ich schaue zu ihm auf, sehe ihm in die Augen. Er ist fast einen Kopf größer als ich. Er sieht mich an und hat das Gefühl, daß er in meinen Augen versinkt, zwei Himmel, hinter denen sich die endlose Schwärze des Universums verbirgt. Das Reich der Yakshinis. In diesem Moment ahnt er meine dunkle Seele. Auch ich spüre, daß an ihm etwas Besonderes ist, und fröstele. Dieser Junge hat soviel Ähnlichkeit mit Rama. Er verfolgt mich, läßt mich nicht in Ruhe. Ja, vielleicht sind Krishnas Worte über die Liebe wirklich wahr, die mir Radha einst gesagt hat?


    Die Zeit kann ihr nichts anhaben. Ich bin diese Liebe – was sollte Zeit da ausrichten? Zeit kann einzig die Form der Liebe verändern. Irgendwann kommt alles zu dir zurück. Wenn du es am wenigsten erwartest, taucht das Gesicht des Geliebten plötzlich vor dir auf. Schau, was sich dahinter verbirgt, und...


    Merkwürdig, aber an den letzten Teil kann ich mich nicht erinnern. Trotz meines einzigartigen Gedächtnisses.


    »Ich werde es Pat nicht erzählen«, sage ich. »Sie wird nie etwas erfahren.«


    Er holt tief Luft. »Der Gedanke, sie anzulügen, gefällt mir nicht.«


    »Die Menschen belügen einander immer wieder. So ist nun mal die Welt. Akzeptier es. Schließlich würdest du mit einer Lüge niemanden verletzen.« Ich ergreife seine Hände. Sie zittern leicht, aber noch immer sieht er mich unverwandt an. Ich küsse seine Finger und streichle mit seiner Hand über meine Wange. »Das, was du mit mir tust, wird sie nicht verletzen.«


    Er lächelt schwach. »Vielleicht belügst du mich, um mich nicht zu verletzen.«


    »Vielleicht.


    »Wer bist du?«


    »Sita.«


    »Wer ist Sita?«


    »Ich habe es dir längst gesagt, aber du hast mir nicht zugehört. Komm, laß uns in den Pool gehen. Ich werde deine müden Glieder ein wenig massieren. Es wird dir guttun. Ich habe ziemlich kräftige Hände.«


    Wenig später sitzen wir beide nackt im Whirlpool. Ich hatte natürlich schon viele Liebhaber – männliche und weibliche –, aber die Liebe erregt mich noch immer. Ich bin tatsächlich nervös, als Ray jetzt nackt vor mir sitzt. Er hat mir den Rücken zugewandt, und meine Knie berühren leicht seinen Brustkorb, während ich sanft seine Schultermuskulatur durchknete. Es ist lange her, seit ich das letztemal jemanden massiert habe, und ich genieße, was ich tue. Das Wasser ist sehr warm. Heißer Dampf steigt auf, und Rays Haut rötet sich leicht. Aber er sagt, daß er es so am liebsten mag – so heiß, daß er fast das Gefühl hat, bei lebendigem Leibe gekocht zu werden. Ich lehne mich vor und beiße ihn sanft in die Schulter.


    »Vorsicht«, sagt er. Schließlich will er nicht, daß Pat irgendwelche Bißwunden an ihm entdeckt.


    »Morgen früh wird man nichts mehr davon sehen.« Ich sauge ein paar Tropfen Blut aus der Wunde. Wie angenehm, die Nacht auf diese Weise zu verbringen. Das Blut fließt wie ein lebensspendendes Elixier durch meine Kehle, und ich will noch mehr. Aber ich gebe diesem Wunsch nicht nach. Ich beiße mir sanft in die Fingerspitzen und lasse einen Tropfen meines Blutes auf Rays Wunde fallen. Sie heilt augenblicklich. Ich beginne wieder mit der Massage. »Ray?« frage ich.


    Er stöhnt genußvoll. »Ja?«


    »Du kannst mit mir schlafen, wenn du willst.«


    Er stöhnt lauter. »Du bist ein erstaunliches Mädchen, Sita.«


    Ich drehe ihn zu mir um, langsam und ein wenig spielerisch. Er versucht, meinen Körper nicht anzuschauen, aber es gelingt ihm nicht. Ich beuge mich vor und küsse ihn fest auf den Mund. Ich spüre genau, was er fühlt. Seine anfängliche Überraschung – schließlich ist der Kuß eines Vampirs anders als der eines Menschen. Viele Männer und Frauen sind allein von der Berührung meiner Lippen ohnmächtig geworden. So aufregend sind meine Küsse. Doch sie sind auch gefährlich, denn es passiert mir oft genug, daß ich den Menschen den Atem raube – wortwörtlich –, auch dann, wenn ich es gar nicht beabsichtige. Ich spüre, wie Rays Herz heftiger zu klopfen beginnt, und ich lasse ihn los, bevor es für ihn zu gefährlich wird. Ich habe nicht vor, ihn zu verletzen, aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe, meinen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Er schmiegt sich an mich, legt den Kopf auf meine Schulter und schnappt nach Atem.


    »Kriegst du keine Luft mehr?« frage ich.


    »Erfaßt.« Er hustet. »Und ich glaube, du bist nicht unschuldig daran.«


    Ich kichere leise, während ich seinen Rücken streichle. »Es gibt Schlimmeres.«


    »Du bist anders als jedes Mädchen, das ich bisher kennengelernt habe.«


    »Aber das gefällt dir doch nicht schlecht, oder?«


    Er lehnt sich zurück, mit meinen nackten Beinen halte ich ihn noch immer umklammert. Er hat keine Angst, mir in die Augen zu sehen. »Ich will Pat nicht hintergehen.«


    »Was willst du dann?«


    Er schluckt. »Ich will die Nacht mit dir verbringen.«


    »Beides zusammen geht nicht. Du muß dich entscheiden.« Ich zögere kurz und füge dann hinzu: »Bei mir sind Geheimnisse bestens aufgehoben. Du wirst sehen, es wird uns beiden Spaß machen.«


    »Was willst du wirklich von mir?«


    Seine Frage verblüfft mich. »Nichts«, lüge ich.


    »Ich denke, du willst irgendwas.«


    Ich lächle. »Dich.«


    Er lächelt ebenfalls. »Mag sein. Aber das ist nicht alles.«


    »Ich fühle mich einsam.«


    »Den Eindruck habe ich gar nicht.«


    »Wenn du bei mir bist, ist es ja auch anders.«


    »Du kennst mich kaum.«


    »Du mich auch nicht. Trotzdem willst du die Nacht mit mir verbringen.«


    »Ich kann dir eben nicht widerstehen.« Jetzt lächelt er nicht mehr und senkt den Kopf. »Aber das ist auch nur die halbe Wahrheit. Weißt du, wenn du mich anschaust, dann habe ich das Gefühl, daß du etwas in mir siehst, das sonst niemand sieht. Du hast so ungewöhnliche Augen. Dein Blick...«


    Ich ziehe ihn wieder an mich und küsse ihn. »Das hast du ganz richtig erkannt.« Ich küsse ihn noch einmal. »Ich kann tief in dein Inneres sehen.« Wieder ein Kuß. »Ich sehe, was dich wirklich bewegt.« Ich küsse ihn ein viertes Mal, fest und auf den Mund. Er ringt nach Luft, als ich ihn endlich loslasse.


    »Was ist bloß mit mir?« fragt er keuchend.


    »Du liebst Pat, aber du liebst auch das Geheimnisvolle. Geheimnisse können so aufregend sein wie die Liebe? Du findest mich geheimnisvoll, und du sagst dir, daß du es später vielleicht bereuen würdest, wenn du jetzt nicht versuchst, mein Geheimnis zu ergründen.«


    Er ist sichtlich beeindruckt. »Du triffst den Nagel auf den Kopf. Woher weißt du das alles?«


    Ich lache. »Das gehört zu meinem Geheimnis.«


    Er stimmt in mein Lachen ein. »Ich mag dich wirklich, Sita.«


    Ich verstumme. Seine Bemerkung, so einfach und unschuldig sie ist, berührt mich tief. Seit vielen Jahren hat niemand etwas so Nettes zu mir gesagt. Ich weiß, daß dieses Gefühl wirklich lächerlich ist, aber ich bin gerührt. Ich beuge mich erneut vor, um ihn zu küssen, und diesmal bin ich entschlossen, ihn so fest an mich zu drücken, daß es ihm nicht gelingt, mir zu widerstehen. Aber irgend etwas läßt mich plötzlich innehalten.


    Schau, was sich hinter dem Gesicht verbirgt, und ich werde es sein, den du erkennst.


    Die Worte, die Krishna Radha gesagt und die sie an mich weitergegeben hatte. Da ist irgend etwas in Rays Augen, was es mir fast unmöglich macht, ihn mit meiner Berührung zu verunreinigen. Ich spüre plötzlich so deutlich, daß ich ein Geschöpf des Bösen bin. Innerlich verfluche ich Krishna. Nur die Erinnerung an ihn bewirkt diese Veränderung. Wenn ich ihm nie begegnet wäre, würde ich jetzt nicht zögern.


    »Mir liegt etwas an dir, Ray.« Ich wende mich ab. »Wir sollten uns jetzt wieder anziehen. Ich will über ein paar Dinge mit dir reden.«


    Ray wirkt fast erschrocken über meinen plötzlichen Sinneswandel. Erschrocken und enttäuscht.


    Aber ich spüre, daß er gleichzeitig erleichtert ist.


    Später sitzen wir im Wohnzimmer auf dem Boden vor dem Kamin und leeren die angebrochene Flasche Wein. Alkohol zeigt bei mir keine Wirkung; ich schaffe es jederzeit, ein Dutzend Trucker unter den Tisch zu trinken. Wir sprechen über dies und jenes, und ich erfahre mehr über Rays Leben. Er hat vor, nächsten Herbst nach Standford zu gehen und dort Physik und Kunst zu studieren – eine merkwürdige Kombination, das gesteht er selbst. Allerdings fragt er sich, ob sein Vater es schaffen wird, die hohen Schulkosten zu tragen. Seine Sorge ist nicht unbegründet, da kann ich im stillen nur zustimmen. Ray ist ein Fan moderner Quantenmechanik und abstrakter Kunst. Nach der Schule arbeitet er in einem Supermarkt. Er erzählt mir nichts über Pat, und auch ich erwähne sie nicht. Aber ich bringe die Unterhaltung wieder auf seinen Vater.


    »Es ist schon spät«, sage ich. »Bist du sicher, daß du deinen Vater nicht anrufen willst, um ihm mitzuteilen, daß du gerade mit einer atemberaubenden Blondine aus dem Whirlpool gestiegen bist?«


    »Um ehrlich zu sein: Ich glaube nicht, daß mein Vater zu Hause ist.«


    »Hat er eine Freundin?«


    »Nein, er hat die Stadt für ein paar Tage verlassen, um neue Informationen für einen Fall zu sammeln.«


    »Was für einen Fall?«


    »Ich weiß nicht genau, um was es geht; er hat es mir nicht gesagt. Nur daß es eine große Sache ist und er sich eine Menge Geld davon verspricht. Er ist schon eine ganze Weile an der Sache dran.« Ray grinst. »Langsam beginne ich fast, mir Sorgen um ihn zu machen. Er verschwindet öfter mal für einen Tag, aber er war noch nie so lange weg, ohne mich zumindest anzurufen.«


    »Habt ihr einen Anrufbeantworter?«


    »Ja.«


    »Und er hat noch nicht mal eine Nachricht hinterlassen?«


    »Nein.«


    »Wie lange hast du nichts mehr von ihm gehört?«


    »Drei Tage. Ich weiß, daß das nicht lange ist, aber sonst ruft er mich jeden Tag an.«


    Ich nicke verständnisvoll. »Ich an deiner Stelle würde mir auch Sorgen machen. Hat er ein Büro in der Stadt?«


    »Ja. Auf dem Tudor Boulevard, gar nicht weit vom Meer entfernt.«


    »Hast du da schon nachgesehen?«


    »Ich habe seine Sekretärin angerufen, aber sie hat auch nichts von ihm gehört.«


    »Das ist allerdings merkwürdig, Ray. Du solltest die Polizei anrufen und eine Vermißtenanzeige aufgeben.«


    Ray zuckt mit den Schultern. »Du kennst meinen Dad nicht. So etwas dürfte ich niemals tun, wenn ich ihn nicht fuchsteufelswild machen will. Nein, ich bin sicher, daß ihn sein Fall so sehr in Anspruch nimmt. Wenn er die Gelegenheit dazu findet, wird er mich anrufen.« Er schluckt. »Hoffe ich zumindest.«


    »Ich habe eine Idee«, erkläre ich, denn eben ist mir etwas eingefallen. »Warum fährst du nicht in sein Büro und siehst in seinen Unterlagen nach, an was für einer Sache er arbeitet? Dann könntest du wahrscheinlich herausfinden, wo er sich aufhält.«


    »Er würde es nicht gut finden, wenn ich in seinen Unterlagen schnüffle.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Es ist deine Entscheidung. Aber wenn es um meinen Vater ginge, würde ich wissen wollen, wo er ist.«


    »Er hat alle Informationen im Computer gespeichert. Ich müßte in sein System einsteigen, und es würde einen Vermerk darüber geben, an dem er später erkennen kann, was ich getan habe. Er hat es extra so eingestellt.«


    »Kannst du denn überhaupt an seine Unterlagen heran? Ich meine, weißt du das Kennwort?«


    Er wirkt erstaunt. »Woher weißt du, daß man ein Kennwort braucht?«


    An seiner Stimme erkenne ich, daß er Verdacht geschöpft hat, und einmal mehr bin ich erstaunt über seine Sensibilität. Aber ich erlaube mir nicht lange, mich zu wundern, denn zu sehr habe ich seit zwei Tagen auf diesen Moment gewartet.


    »Ich wußte es gar nicht«, erkläre ich. »Aber schließlich ist es üblich, seine Unterlagen auf diese Weise zu sichern.«


    Er wirkt beruhigt. »Ja, ich kann an seine Akten heran. Das Kennwort ist ein Spitzname, den er mir gegeben hat, als ich noch klein war.«


    Ich brauche ihn nicht zu fragen, was für ein Name es ist. Außerdem würde ihn eine solche Frage nur noch mißtrauischer machen. Statt dessen springe ich auf die Füße. »Komm schon, wir fahren jetzt in das Büro. Du schläfst heute nacht sicher besser, wenn du weißt, woran er gerade arbeitet.«


    Er ist verblüfft. »Jetzt? Auf der Stelle?«


    »Na, du wirst doch wohl kaum seine Akten durchsehen wollen, während seine Sekretärin im Vorzimmer sitzt. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Ich begleite dich.«


    »Aber es ist schon spät.« Er gähnt. »Ich bin müde.


    Ich habe gerade überlegt, ob ich nicht nach Hause fahren soll. Vielleicht ist er längst da.«


    »Eine gute Idee. Sieh zuerst zu Hause nach, ob er da ist. Wenn nicht und wenn auch keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter ist, fährst du ins Büro.«


    »Warum machst du dir solche Sorgen um meinen Vater?«


    Ich zucke zurück, ganz so, als habe seine Frage mich verletzt. »Weißt du das wirklich nicht?« Damit erinnere ich ihn an das, was ich ihm über meinen Vater erzählt habe. Tatsächlich wirkt Ray im nächsten Moment mehr als verlegen. Er stellt sein Weinglas auf den Tisch und erhebt sich vom Boden.


    »Tut mir leid. Wahrscheinlich hast du recht«, sagt er. »Ich werde ruhiger sein, wenn ich weiß, was los ist. Aber wenn du mich wirklich begleitest, werde ich dich anschließend hierher zurückbringen.«


    »Vielleicht.« Ich küsse ihn rasch auf den Mund. »Aber vielleicht fliege ich auch einfach nach Hause.


    


  


  
    5. KAPITEL


    


    Ich warte im Auto vor der Tür, als Ray zu Hause nachsieht, ob sein Vater mittlerweile zurückgekehrt ist oder wenigstens eine Nachricht hinterlassen hat. Natürlich bin ich nicht erstaunt, als Ray nach wenigen Minuten niedergeschlagen zurückkommt. Die Kälte hat ihn wieder nüchtern werden lassen, und er sorgt sich, das ist deutlich zu sehen. Er steigt wieder zu mir ins Auto und startet.


    »Nichts?« frage ich.


    »Nein. Aber ich habe den Schlüssel zu dem Gebäude, in dem er sein Büro hat. So brauchen wir wenigsten nicht einzubrechen.«


    »Das macht die Sache leichter.« Bisher hatte ich vorgehabt, das Schloß einfach aufzubrechen, ohne daß Ray es merkt.


    Wir fahren zu dem Gebäude, in dem ich noch vor achtundvierzig Stunden gewesen bin. Wie damals ist es eine kalte Nacht. Im Laufe der Jahre habe ich wärmere Länder zu schätzen gelernt, wie zum Beispiel mein Geburtsland Indien. Warum ich jetzt gerade nach Oregon gekommen bin, kann ich nicht sagen. Ich schaue zu Ray hinüber und frage mich, ob es etwas mit ihm zu tun haben könnte. Aber natürlich denke ich nicht, daß es so ist, denn ich glaube nicht an Vorherbestimmung und schon gar nicht an Wunder. Ich glaube auch nicht, daß Krishna Gott war, oder, wenn er es doch war, glaube ich nicht daran, daß er wußte, was er tat, als er das Universum schuf. Tatsächlich spüre ich sogar so etwas wie Verachtung für ihn.


    Trotzdem schaffe ich es auch jetzt, nach all den Jahren, noch immer nicht, ihn endlich zu vergessen.


    Krishna. Krishna. Krishna.


    Sogar sein Name verfolgt mich.


    Ray schließt die Tür des Gebäudes auf. Wenig später stehen wir vor Mr. Michael Rileys Bürotür. Ray sucht nach dem Schlüssel und findet ihn auch. Wir treten ein. Das Licht ist ausgeschaltet, und mich würde es auch nicht stören, wenn das so bliebe. Ich fände mich trotzdem zurecht. Aber Ray schaltet das Licht ein und geht geradewegs in das Zimmer seines Vaters. Er setzt sich an den Computer, während ich weiter vorn bleibe. Ich untersuche den Fußboden. Winzige Blutstropfen sind vor zwei Nächten in den Rillen zwischen den Fliesen getrocknet. Wahrscheinlich kann keiner außer mir sie mit bloßem Auge sehen, aber die Polizei wird sie finden, wenn sie danach sucht. Egal, was passiert, ich werde später noch einmal hierher zurückkehren müssen und gründlich saubermachen. Ray gibt hastig das Kennwort in den Computer ein. Offenbar glaubt er, daß ich es nicht mitbekommen habe. Er irrt sich. Das Codewort ist RAYGUN.


    »Findest du seine letzten Einträge?« frage ich.


    »Ich suche gerade danach.« Er schaut mich an. »Du kennst dich mit Computern aus, nicht?«


    »Ja.« Ich trete näher, so daß ich auf den Bildschirm blicken kann. Eine Menüleiste erscheint. Ray entscheidet sich für das Stichwort Wegzeile. Eine Liste von Dateien erscheint auf dem Monitor. Die einzelnen Eintragungen sind datiert. Die Anzahl der Bytes, die sie auf der Festplatte besetzen, ist ebenfalls eingetragen. Plötzlich erscheint oben auf dem Bildschirm eine Überschrift.


    Alisa Perne.


    Ray weist auf den Bildschirm. »Sie muß die Auftraggeberin sein. Oder diejenige, die er beschattet.« Er drückt auf eine Taste. »Sehen wir mal, wer sie ist.«


    »Warte.« Ich lege eine Hand auf seine Schulter. »Hast du das auch gehört?«


    »Was gehört?«


    »Das Geräusch.«


    »Mir ist nichts aufgefallen.«


    »Ich habe ziemlich gute Ohren. Es war irgendwo da draußen.«


    Ray lauscht. »Vielleicht war es irgendein Tier.«


    »Da ist es wieder. Hörst du es nicht?«


    »Nein.«


    Ich scheine langsam ärgerlich zu werden. »Ray! Könntest du bitte nachsehen, ob da jemand ist?«


    Er zögert einen Augenblick. »Sicher. Kein Problem. Bleib du hier. Verschließ die Tür. Ich rufe, wenn ich wieder rein will.« Er erhebt sich.


    Doch er schließt die Datei, bevor er geht. Allerdings läßt er den Computer an.


    Interessant, denke ich. Er wollte mit mir schlafen, aber er vertraut mir nicht so weit, daß er mich in die Unterlagen seines Vaters blicken läßt. Kluger Junge.


    In dem Moment, in dem er das Büro verläßt, verschließe ich die Tür und wähle die Datei an. Ich kann schneller lesen als jeder Sterbliche, und ich habe ein fotografisches Gedächtnis, aber so schnell wie ein modernes Kopiergerät bin ich nicht. Von neulich nacht weiß ich, daß Mr. Riley eine Schachtel mit formatierten Disketten in seinem Schreibtisch hat. Ich nehme zwei und schiebe eine in den Computer. Dann kopiere ich die Unterlagen. Mr. Riley hat eine Menge Informationen über mich angesammelt. Die Alisa-Perne-Datei ist ziemlich umfangreich. Ich schätze, daß es etwa fünf Minuten dauern wird, die Datei auf die beiden Disketten zu kopieren. Wahrscheinlich wird Ray früher zurückkehren. Während die Unterlagen kopiert werden, gehe ich zur Eingangstür und sehe mir das Schloß an. Ich höre, wie Ray die Treppe herunterkommt. Er summt irgendeine Melodie. Er glaubt nicht, daß draußen jemand ist.


    Ich beschließe, das Schloß zu blockieren. Ich nehme zwei Papierschnipsel und stopfe sie hinein. Das Schloß klemmt. Die erste Diskette ist eben voll, als Ray von seinem kurzen Inspektionsgang zurückkehrt. Ich schiebe die zweite Diskette ein.


    »Sita!«, ruft Ray. »Ich bin's. Hier draußen ist niemand.«


    Ich bleibe im hinteren Büro stehen. »Du willst, daß ich die Tür öffne? Ich habe sie verschlossen, wie du gesagt hast. Ich weiß nicht, wie sie sich öffnen läßt.«


    »Macht nichts. Ich habe einen Schlüssel.« Er schiebt ihn ins Schloß, aber der Schlüssel läßt sich nicht drehen. »Sita, sie läßt sich nicht öffnen. Hast du den Riegel vorgeschoben?«


    Ich gehe leise zur Tür, so daß meine Stimme näher klingt. Den Monitor habe ich zu mir herumgedreht, so daß ich ein Auge darauf haben kann. Die Datei wird schnell von der Festplatte kopiert, aber ebensoschnell wächst Rays Misstrauen.


    »Hier ist kein Riegel«, sage ich. »Versuch es noch einmal mit dem Schlüssel.«


    Er versucht es mehrmals. Ergebnislos. »Öffne die Tür!«


    Ich tue so, als ob ich es wirklich versuche. »Sie klemmt.«


    »Vor ein paar Minuten ging sie noch problemlos auf.«


    »Ray, wenn ich's dir doch sage: Sie klemmt.« Ich seufze vernehmlich. »Ich kann doch nicht die ganze Nacht hier eingesperrt bleiben.«


    »Nein. Es muß eine Lösung geben.« Er überlegt offensichtlich. »Sieh im Schreibtisch meines Vaters nach, ob du eine Zange findest.«


    Ich bin erleichtert, zum Schreibtisch zurückkehren zu können. In einer Minute kann ich meine zweite Diskette entnehmen und die Datei schließen. Ich öffne und schließe die Schreibtischschubladen, während ich darauf warte, daß der Kopiervorgang beendet wird. Als der Vorgang abgeschlossen ist, gehe ich in die Datei, sichere die erste Seite und lösche den Rest. Jetzt besteht die Alisa-Perne-Akte nur noch aus einer Seite, die keine wichtigen Informationen enthält. Ich schließe die Datei und stecke die zwei Disketten in meine Hosentasche. Dann gehe ich zurück zur Tür, ziehe die Papierschnipsel aus dem Schloß und stopfe sie ebenfalls in meine Hosentasche. Anschließend öffne ich die Tür.


    »Wie hast du's geöffnet?« fragt er.


    »Es klemmte plötzlich nicht mehr.«


    »Komisch.«


    »Bist du sicher, daß da draußen niemand ist?«


    »Ich habe keinen gesehen.«


    Ich gähne. »Ich bin müde.«


    »Vor ein paar Minuten warst du noch topfit. Willst du, daß ich dich jetzt gleich nach Hause fahre? Ich kann später hierhin zurückkommen und mir die Unterlagen ansehen.«


    »Mach's lieber jetzt. Anders wäre es zu umständlich.«


    Ray geht zum Computer, während ich vorn stehenbleibe. Gleich darauf stößt Ray einen Laut der Überraschung aus. Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu.


    »Was ist los?«


    »Diese Datei enthält kaum Informationen.«


    »Kannst du ihr entnehmen, wer diese Alisa Perne ist?«


    »Leider nicht. Hier steht nur etwas über die Person, die meinem Daddy den Auftrag erteilt hat.«


    »Das ist doch schon was.«


    »Ist es nicht, weil sogar dieser Text mitten im Satz abbricht.« Ray runzelt die Stirn. »Merkwürdig, daß mein Vater eine solche Akte angelegt hat. Ich frage mich, ob sich jemand daran zu schaffen gemacht hat. Ich könnte schwören...« Er sieht mich an.


    »Was?« frage ich.


    Er blickt wieder auf den Bildschirm. »Ach, nichts.«


    »Nein, Ray, jetzt mußt du's mir auch sagen. Was könntest du schwören?« Ich überlege, ob er vorhin gesehen hat, wie groß die Datei war. Sie hat wirklich beträchtlich an Umfang verloren.


    Ray schüttelt den Kopf.


    »Ich weiß nicht«, murmelt er. »Ich bin auch müde. Am besten, ich sehe mir das Ganze morgen genauer an.« Er schließt die Datei und schaltet den Computer aus.


    


    Eine halbe Stunde später bin ich zu Hause – in meinem richtigen Heim, der Villa hoch oben über dem Ozean. Ich bin hierhin gefahren, weil ich nur hier einen Computer habe. Schließlich will ich so schnell wie möglich wissen, was auf den Disketten ist.


    Mein Abschied von Ray war kurz. Ein Gutenachtkuß, nicht mehr. Ich weiß immer noch nicht genau, was er fühlt und denkt. Sicher mißtraut er mir irgendwie, aber da sind noch andere Emotionen, die wichtiger sind. Er fühlt sich zu mir hingezogen und empfindet eine Mischung aus Angst und Freude dabei. Seltsam, nicht? Gleichzeitig sorgt er sich um seinen Vater – jetzt, nachdem er im Büro war, noch mehr als zuvor.


    Es bereitet mir keine Schwierigkeiten, die Alisa-Perne-Akte zu laden. Wenig später kann ich die Informationen auf dem Bildschirm lesen. Bevor er mich zu sich ins Büro gebeten hat, hat Mr. Riley mich für sage und schreibe drei Monate beobachtet. Das, was er über mich in Erfahrung gebracht hat, wechselt ab mit kurzen Notizen und Bemerkungen bezüglich seiner Korrespondenz mit jemandem namens ›Mr. Slim‹. Slims Name ist mit einer Fax-Nummer versehen, jedoch nicht mit einer Telefonnummer. Bei der Fax-Nummer dürfte es sich um einen Büroanschluß in der Schweiz handeln. Ich merke sie mir und gehe dann weiter die Akte durch. Das, was sich Riley zu seinem ersten Kontakt mit dem Auftraggeber notiert hat, ist interessant. Aber nirgendwo finde ich die Kopie einer Nachricht von Mr. Slim, immer nur Rileys Bemerkungen dazu.


    


    8. August


    An diesem Morgen habe ich ein Fax von einem Herrn namens Mr. Slim erhalten. Er bezeichnet sich selbst als Anwalt einiger besonders wohlhabender europäischer Klienten. Er hat mich beauftragt, eine junge Frau namens Alisa Perne zu beschatten, die hier in Mayfair lebt. Er hat nur wenige Informationen über diese Frau – wahrscheinlich ist sie nur eine von mehreren Personen, für die er oder seine Firma sich interessieren. Er erwähnte gleichzeitig einige andere Frauen, über die er vielleicht später ein paar Informationen von mir haben möchte, aber er nannte keine Namen. Besonders interessiert er sich für Miss Pernes finanziellen Hintergrund, ihre familiären Verhältnisse und – die Frage hat mich ziemlich erstaunt – ob jemand aus ihrem Bekanntenkreis vor kurzem durch Gewalteinfluß gestorben ist. Als ich ihn per Fax fragte, ob diese Frau gefährlich sei, deutete er an, daß sie entschieden gefährlicher sei, als sie scheine, und daß ich sie unter keinen Umständen persönlich kontaktieren solle. Er sagte, daß sie sehr jung wirke – wie achtzehn oder zwanzig.


    Das alles hat mich neugierig gemacht, zumal sich Mr. Slim bereit erklärt hat, mir für meine Bemühungen schon jetzt zehntausend Dollar zu hinterlegen. Ich habe ihm natürlich sofort mitgeteilt, daß ich den Fall übernehme. Ich habe die Adresse der jungen Frau und ihre Sozialversicherungsnummer. Ich habe keine Fotos, aber selbstverständlich werde ich mir eines für meine Unterlagen besorgen, obwohl Mr. Slim mich vor ihr gewarnt hat. Wie gefährlich kann ein Mädchen in diesem Alter schon sein?


    


    Dann folgte eine Zusammenfassung der Ergebnisse von Mr. Rileys einleitender Untersuchung. Wahrscheinlich kennt er ein paar Leute in den richtigen Positionen, die ihm Zugang zu einigen Informationen verschafft haben, die nicht jeder erhält. Wahrscheinlich hat Slim den Kontakt hergestellt und Riley nur zu diesem Zweck beauftragt. Riley hatte sofort herausgefunden, daß ich reich war und offensichtlich keine Familie hatte. Je mehr er herausfand, desto stärker engagierte er sich für den Fall – und desto weniger Ergebnisse teilte er Mr. Slim mit. Schließlich hatte Mr. Riley sogar einen Bekannten an der New Yorker Börse um einen Gefallen gebeten, denn er brauchte eine Information zu meiner finanziellen Situation. Damit stand er ziemlich in der Schuld des anderen, aber ich denke, das war ihm die Sache wert.


    


    22. September


    Miss Perne scheut keine Mühe, ihre Geschäftsverbindungen geheimzuhalten. Sie hat bei mehreren Brokern Depots verschiedenster Art. Doch alle Fäden scheinen in der Hand einer New Yorker Anwaltskanzlei zusammenzulaufen – Benson & Söhne. Natürlich habe ich, getarnt als reicher Investor, versucht, die Firma zu kontaktieren, aber man war an einem neuen Klienten nicht im geringsten interessiert. Fast vermute ich, daß die Kanzlei sich ausschließlich mit Miss Pernes Finanzen beschäftigt. Sollte das tatsächlich der Fall sein, muß diese junge Dame unglaublich reich sein, denn Benson & Söhne haben Gelder in Höhe von einer halben Billion Dollar in verschiedene Unternehmen investiert.


    Mittlerweile habe ich Miss Perne gesehen, und sie ist genauso jung, wie Mr. Slim sie mir beschrieben hat – und außerordentlich attraktiv. Irgendwie kann ich nicht glauben, daß wirklich sie diejenige sein soll, um die sich alles dreht, und mehr als einmal habe ich mich gefragt, ob sie irgendwo eine Mutter hat, die denselben Namen trägt. Schließlich sind schon vor zwanzig Jahren Geschäfte in ihrem Namen abgeschlossen worden. Ich bin versucht, sie persönlich aufzusuchen, obwohl Mr. Slim mich ausdrücklich davor gewarnt hat.


    Mr. Slim zweifelt an mir, und irgendwie beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit. Er vermutet, daß ich Informationen zurückhalte, was ja auch stimmt. Aber er verhält sich mir gegenüber nicht anders. Noch immer weigert er sich, mir den Grund für sein Interesse an dieser jungen Dame mitzuteilen, und natürlich schlägt meine Phantasie deswegen Kapriolen. Ich stelle mir die unglaublichsten Dinge vor. Aber seine Bemerkung über die Gefährlichkeit der jungen Dame holt mich stets in die Wirklichkeit zurück. Wer ist diese Alisa Perne? Offenbar gehört sie zu den Reichsten der Welt. Aber woher stammt ihr Reichtum? Aus einer kriminellen Vergangenheit? Von einer Familie, von deren Existenz es keine Spur gibt? Bevor ich meine Untersuchungen in diesem Fall einstelle, werde ich es riskieren, Alisa Perne diese Fragen selbst zu stellen.


    Anfangs war ich der Meinung, daß Mr. Slims mich gut bezahlt, aber mittlerweile glaube ich, daß Alisa Perne mir möglicherweise noch mehr zahlen würde. Natürlich darf Mr. Slim nichts von meinen Bemühungen in eigener Sache erfahren. Es wäre unklug, ihn wissen zu lassen, daß ich ihn hintergangen habe, denn allein der Ton in seinen kurzen schriftlichen Mitteilungen wirkt auf mich ziemlich skrupellos. Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, diesem Mann irgendwann einmal persönlich gegenüberzustehen. Aber irgendwie freue ich mich auf das Gespräch mit Alisa.


    


    Unvorstellbar für mich, daß ich Mr. Riley bereits Ende September so vertraut war, daß er mich zu diesem Zeitpunkt schon beim Vornamen nannte. Schließlich hat er sich erst Anfang November bei mir gemeldet. Was hat er in der Zwischenzeit unternommen? Ich lese weiter und stelle fest, daß er meine internationalen Geschäftsverbindungen unter die Lupe genommen hat. Er hat entdeckt, daß ich auch in Europa und Asien Besitz habe – und sowohl einen französischen als auch einen indischen Paß. Letzteres hat ihn wirklich erstaunt – besonders, daß ich diese beiden Staatsangehörigkeiten seit mehr als dreißig Jahren besitze. Kein Wunder, daß er bei unserem Treffen sofort nach meinem Alter gefragt hat.


    Tatsächlich ist er auch auf ein Gewaltverbrechen in meiner Vergangenheit gestoßen. Es geschah vor fünf Jahren in Los Angeles. Ein Mr. Samuel Barber wurde brutal erschlagen. Der Mann war mein Gärtner gewesen. Ich hatte ihn töten müssen, weil er die unangenehme Angewohnheit gehabt hatte, von draußen in meine Fenster zu schauen. Dabei hatte er Dinge gesehen, von denen ich nicht wollte, daß sie an die Öffentlichkeit gelangten.


    


    25. Oktober


    Laut Polizeireport arbeitete dieser Mann seit drei Jahren für sie. Eines Morgens dann wurde er nicht weit vom Santa-Monica-Pier entfernt mit dem Gesicht nach unten im Ozean treibend gefunden. Seine Kehle war herausgerissen worden. Die Polizei war nicht in der Lage, die Art der Waffe zu bestimmen, mit der dieser ungewöhnlich grausame Mord begangen worden war. Die letzte, die den Mann lebend gesehen hatte, war Miss Perne.


    Ich glaube nicht, daß sie ihn getötet hat. Der Gedanke gefällt mir nicht – je länger ich sie beobachte, desto mehr bewundere ich ihre Cleverneß und Gewitztheit. Aber vielleicht hat dieser Mann Dinge von ihr gewußt, von denen sie nicht wollte, daß sie an die Öffentlichkeit dringen. Schließlich kann sie sich mit ihrem Geld alles leisten – sogar einen Mörder. Wenn ich sie treffe, werde ich sie jedenfalls nach ihrem Gärtner fragen. Vielleicht kann ich es sogar als zusätzliches Druckmittel verwenden. Ich werde sie bald um ein Treffen bitten. Den Kontakt mit Mr. Slim habe ich mittlerweile ganz abgebrochen. In meinem letzten Fax habe ich ihm mitgeteilt, daß ich nicht in der Lage sei, auch nur eine meiner früheren Behauptungen bezüglich Miss Pernes finanzieller Situation zu beweisen. Ich habe auch meine Fax-Nummer geändert, so daß ich nicht weiß, ob Mr. Slim seither vielleicht noch einmal versucht hat, mich zu erreichen. Wahrscheinlich ist er absolut nicht zufrieden mit dem Ergebnis meiner Untersuchungen, aber ich habe keine Lust, mir deswegen graue Haare wachsen zu lassen.


    Wieviel soll ich von Miss Perne verlangen? Eine Million wäre eine hübsche runde Summe. Ich bin sicher, daß sie zahlen wird, damit ich nicht rede. Was man mit soviel Geld alles anfangen kann ... Kaum vorstellbar! Aber wahrscheinlich werde ich es gar nicht anrühren, sondern Ray geben, wenn er alt genug ist, damit umzugehen.


    Natürlich werde ich eine Waffe dabeihaben, wenn ich sie treffe – für alle Fälle. Sorgen mache ich mir allerdings nicht.


    


    Dies war sein letzter Eintrag. Ich bin wirklich froh, daß ich die Datei im Computer gelöscht habe. Wenn die Polizei das alles erfahren würde, hätte ich sie auf dem Hals, ganz klar. Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, das ganze Bürogebäude abzubrennen, überlege ich. Es wäre gar nicht schwierig, das zu arrangieren. Aber natürlich würde eine solche Aktion Mr. Slims Aufmerksamkeit erst recht auf das friedliche Mayfair lenken. Und speziell auf die junge und hübsche Alisa Perne.


    Mr. Riley muß ein ziemlicher Narr gewesen sein, ernsthaft zu glauben, daß es ihm durch eine Änderung seiner Fax-Nummer gelingen würde, Mr. Slim abzuschütteln. Statt dessen bin ich davon überzeugt, daß Mr. Slim ihn seitdem noch genauer beobachtet hat. Es mag sogar sein, daß Slim und Gesellen sich ganz in der Nähe aufhalten, seit der Detektiv von der Bildfläche verschwunden ist. Slim ist offenbar ziemlich reich und daher wohl auch entsprechend mächtig.


    Trotzdem vertraue ich nach wie vor meinen eigenen Fähigkeiten, und der Gedanke, von diesem geheimnisvollen Fremden beschattet zu werden, gefällt mir gar nicht. Ich merke mir die Schweizer Fax-Nummer und überlege, was ich diesem Knaben wohl sagen werde, wenn ich ihm eines Tages persönlich gegenüberstehe. Gewiß nicht viel, denn ich hätte wohl kaum Lust, Slim noch lange leben zu lassen.


    Nur eines darf ich nicht außer acht lassen: daß Slim weiß, wie gefährlich ich bin.


    Wobei er nicht notwendigerweise wissen muß, daß ich eine Vampirin bin. Aber allein die Tatsache, daß er auf mich aufmerksam geworden ist, empfinde ich als störend.


    Ich wende mich meinem Fax-Gerät zu und schalte es ein.


    


    Sehr geehrter Mr. Slim,


    mein Name ist Alisa Perne. Vor einiger Zeit habe ich erfahren, daß sie einen Detektiv namens Michael Riley engagiert haben, um mich zu beschatten. Ich weiß, daß Sie seit einiger Weile nichts von ihm gehört haben – allerdings nicht, warum das so ist. Folglich habe ich beschlossen, mich persönlich bei Ihnen zu melden. Falls Sie mich treffen möchten, Mr. Slim, bin ich bereit dazu. So können wir über alles reden.


    Mit herzlichen Grüßen


    Alisa


    


    Ich füge meine Fax-Nummer hinzu und schalte das Gerät auf Sendung. Dann warte ich.


    Ich brauche nicht lange Geduld zu haben. Zehn Minuten später erhalte ich Antwort.


    


    Liebe Alisa,


    wann und wo würde Ihnen ein Treffen passen? Ich stehe noch heute nacht zu Ihrer Verfügung.


    Ergebenst


    Mr. Slim


    


    Jetzt ist mir endgültig klar, daß Slim und seine Gesellen tatsächlich in der Nähe sind – trotz der schweizerischen Fax-Nummer. Wahrscheinlich ist die Nachricht zuerst nach Europa gegangen und von dort aus weitergeleitet worden – hierhin nach Mayfair. Ich tippe meine Antwort.


    


    Geehrter Mr. Slim,


    bitte seien Sie in einer Stunde am Pier in Water Cove. Kommen Sie allein. Einverstanden?


    


    Zehn Minuten später erhalte ich die Antwort.


    


    Liebe Alisa,


    ich bin mehr als einverstanden.


    


    


  


  
    6. KAPITEL


    


    Der Pier befindet sich in dem Ort Water Cove, eine halbe Stunde von meinem Haus in Mayfair entfernt. Ich bewaffne mich, bevor ich losgehe. Ein stupsnäsiger Fünfundvierziger steckt in der Tasche meines schwarzen Ledermantels, eine kleinkalibrige Pistole in meinem rechten Stiefel, ein rasierklingenscharfes Messer im linken. Ich kann mit einem Messer umgehen – so gut, daß selbst eine bewegliche Zielscheibe in hundert Fuß Entfernung kein Problem für mich darstellt. Ich glaube nicht, daß Slim wirklich allein auftauchen wird; schließlich weiß er, wie gefährlich ich bin. Aber er muß schon eine kleine Armee im Rücken haben, um mir die Stirn zu bieten.


    Ich beeile mich. Es ist mir lieber, vor Slim am verabredeten Ort zu sein. Und ich schaffe es. Der Pier ist menschenleer, als ich mit meinem schwarzen Ferrari daran entlangfahre.


    Ich parke den Wagen zwei Blocks vom Pier entfernt und steige aus. Ich lausche. Mein Gehör ist so scharf, daß es mir nicht entgeht, wenn eine Meile entfernt ein Gewehr durchgeladen wird. Um mich zu erledigen, muß Slim noch an mich herankommen, und das ist mir ganz recht. Aber alles ist still, kein Geräusch ist zu hören. Ich gehe rasch hinüber zum Ende des Piers. Ich habe diesen Treffpunkt aus zwei Gründen gewählt: Zum einen kann Slim sich mir hier nur aus einer Richtung nähern. Und zweitens: Selbst wenn er mit einer ganzen Kampftruppe hier anrückte, würde es mir gelingen, mich durchs Wasser abzusetzen. Ich kann etwa eine Meile tauchen, bevor ich wieder an die Oberfläche muß. Ich habe Vertrauen in mich und meine Fähigkeiten – mit gutem Grund: Schließlich hat es fünftausend Jahre lang niemand geschafft, mir die Stirn zu bieten.


    Fast auf die Sekunde pünktlich fährt eine weiße Limousine am Pier vor. Ein Mann und eine Frau steigen hinten aus. Der Mann trägt einen schwarzen Ledermantel, eine dunkle Krawatte, ein weißes Hemd und schwarzen Hosen. Er ist ungefähr fünfundvierzig Jahre alt und wirkt wie ein kampferprobter Marineoffizier oder ein CIA-Agent: die kurzgeschnittenen Haare, die kräftigen Muskeln, der wache Blick. Sogar aus der Entfernung von zweihundert Fuß erkenne ich, daß seine Augen grün sind. Sein Gesicht ist gebräunt und sonnengegerbt. In seinem Mantel steckt mindestens eine Waffe, möglicherweise sind es sogar zwei.


    Die Frau ist zehn Jahre jünger und eine attraktive Brünette. Sie ist ganz in Schwarz gekleidet. Ihr Mantel ist ausgebeult, denn sie verbirgt einige Waffen darunter. Zumindest eine davon ist vollautomatisch. Ihre Haut ist milchig weiß, die Linien um ihren Mund lassen sie entschlossen wirken. Sie hat lange, muskulöse Beine. Sie könnte eine Karateexpertin sein oder etwas Ähnliches. Es fällt mir nicht schwer, ihre Gedanken zu lesen: Sie hat einen unschönen Job zu erledigen, und sie ist fest entschlossen, ihn zur Zufriedenheit ihres Auftraggebers hinter sich zu bringen. Sie wird gut dafür bezahlt.


    Ohne Zweifel ist der Mann der Anführer. Er wirkt kälter und härter als das Mädchen. Ich bin sicher, daß ich Slim vor mir habe.


    Vier Blocks weiter wird eine zweite Limousine geparkt, der Motor bleibt im Leerlauf. Ich kann dieses andere Auto nicht sehen – es ist durch ein Gebäude verdeckt –, aber ich kann die Motorengeräusche einordnen. Die Wagen sind groß genug, daß in jedem von ihnen etwa zehn Personen Platz haben. Im schlimmsten Falle steht es zwanzig zu eins.


    Der Mann und die Frau setzen sich schweigend in Bewegung. Ich überlege, ob ich versuchen soll zu fliehen. Aber mir liegt die Rolle des Angreifers besser, und ich hasse es, davonzulaufen. Außerdem bin ich neugierig. Wer sind diese Leute, und was wollen sie von mir? Aber natürlich werde ich die Flucht ergreifen, wenn sie ihre Waffen ziehen. Ein Augenblick nur – und ich werde verschwunden sein. Für mich ist klar, daß keiner der Angreifer meinesgleichen ist. Beide sind nur Menschen.


    Die Frau bleibt dreißig Yards vor mir stehen. Der Mann geht noch zwanzig Yards weiter, dann hält auch er inne. Sie greifen nicht nach ihren Waffen, aber ich erkenne ihre lauernde Bereitschaft. Ich höre, daß weiter unten auf der Straße drei Leute aus der zweiten Limousine steigen. Sie verteilen sich in verschiedene Richtungen. Auch sie sind bewaffnet, und ich höre, wie Metall gegen ihre Kleidung reibt. Sie nehmen ihre Position ein: einer hinter dem Auto, der zweite nah bei einem Baum, der dritte hinter einem Straßenschild. Gleichzeitig richten drei Leute in der Limousine, die am Pier steht, ihre Gewehre auf mich.


    Ich habe zu lange gezögert.


    Aber ich bin nicht wie gelähmt vor Angst. Ich kann durchaus ein oder zwei Kugeln verkraften und dann noch immer über den Pier entkommen. Natürlich dürfen die Kugeln mich nicht direkt in den Kopf oder ins Herz treffen. Aber noch immer hindert mich irgend etwas daran, endlich loszulaufen. Ich erkenne, was es ist: Ich will mit Slim sprechen. Und dann höre ich tatsächlich, wie er mich anredet.


    »Sie müssen Alisa sein.«


    Ich nicke. »Slim?«


    »Höchstpersönlich.«


    »Sie haben mir zugesagt, allein zu erscheinen.«


    »Ich wollte allein kommen. Aber meine Kollegen haben es nicht zugelassen.«


    »Warum ein so großes Aufgebot wegen eines einzigen Mädchens?«


    »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Alisa.«


    »Was für ein Ruf?«


    Er zuckt leicht mit den Schultern. »Sie sind eine ungewöhnliche junge Frau.«


    Interessant, denke ich. Offensichtlich ist es ihm fast peinlich, was hier geschieht. Aber er hat seine Instruktionen, und an die muß er sich halten. Offenbar weiß er nicht, daß ich eine Vampirin bin, und wenn er es nicht weiß, dann weiß es auch keiner der anderen. Schließlich hat er hier das Kommando. Das verschafft mir einen beträchtlichen Vorteil. Aber derjenige, der Slim die Instruktionen gibt, weiß, wer ich bin. Ich muß diesen geheimnisvollen Fremden unbedingt treffen.


    »Was wollen Sie von mir?« frage ich.


    »Einzig, daß Sie uns auf einem kleinen Ausflug begleiten.«


    »Wohin geht dieser Ausflug?«


    »Zu einem Ort ganz in der Nähe.«


    Ich spüre, daß es eine Lüge ist. Wenn ich in die Limousine einsteige, werden wir eine lange Fahrt unternehmen. »Wer ist Ihr Auftraggeber?«


    »Sie werden ihn kennenlernen, wenn Sie mich begleiten.«


    Ihn. »Wie ist sein Name?«


    »Ich befürchte, daß ich nicht berechtigt bin, Ihnen eine derartige Auskunft zu geben.«


    »Was ist, wenn ich Sie nicht begleiten will?« frage ich.


    Slim seufzt. »Das wäre nicht gut. Es wäre sogar ein sehr großer Fehler.«


    Sie werden schießen, wenn ich mich weigere, das steht außer Frage. Es ist gut, das zu wissen.


    »Kennen Sie den Detektiv Michael Riley?« frage ich.


    »Ja. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet. Ich nehme an, auch Sie haben ihn kennengelernt?«


    »Ja.«


    »Wie geht es ihm?«


    Ich lächle kalt. »Ich weiß nicht.«


    »Ich verstehe.« Er macht eine auffordernde Geste. »Bitte, kommen Sie mit uns. Jeden Moment kann eine Polizeistreife hier auftauchen. Ich bin sicher, daß auch Sie nicht wollen, daß man Ihnen Fragen stellt.«


    »Habe ich Ihr Wort, daß mir nichts geschieht, wenn ich einverstanden bin?«


    Er nickt. »Sie haben mein Wort, Alisa.«


    Wieder eine Lüge. Dieser Mann ist ein skrupelloser Killer. Ich kann das Blut an seinen Händen förmlich riechen. Die Gewehre, die sie auf mich gerichtet haben, sind alle mit Zielfernrohren ausgestattet. Sie folgen jeder meiner Bewegungen. Ich fürchte, daß mich zumindest einer der Scharfschützen treffen wird, bevor es mir gelingt, vom Pier zu springen. Und ich mag es gar nicht, wenn man auf mich schießt, obwohl ich in der Vergangenheit schon einige Kugeln weggesteckt habe. Ich habe keine andere Wahl, das wird mir in diesem Moment klar: Ich muß sie begleiten.


    »Nun gut, Mr. Slim«, erkläre ich also. »Ich werde mitgehen.«


    Wir schreiten auf die Limousine zu, Slim an meiner rechten, die Frau an meiner linken Seite. Als wir uns dem Ausgang des Piers nähern, taucht plötzlich die zweite Limousine auf. Die Scharfschützen sind noch nicht wieder eingestiegen. Der Fahrer parkt den Wagen direkt neben der ersten Limousine, und im nächsten Moment springen vier Männer heraus. Sie sind alle schwarz gekleidet und richten Automatikwaffen auf mich. Langsam beginne ich doch, mich ernsthaft zu sorgen. Dieser Gegner hat wirklich unglaubliche Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Wenn die Männer das Feuer jetzt eröffnen, werde ich sterben. Plötzlich muß ich an Krishna denken. Er hat versprochen, mir seine Gnade zu schenken, wenn ich ihm zuhöre. Und auf meine Art habe ich das sogar getan.


    Slim wendet sich mir zu.


    »Alisa«, sagt er. »Bitte greifen Sie langsam in Ihren Mantel, holen Sie Ihre Waffe heraus, und lassen Sie sie auf den Boden fallen.«


    Ich tue, was er von mir verlangt.


    »Danke«, sagt Slim. »Haben Sie noch weitere Waffen bei sich?«


    »Sie werden mich durchsuchen müssen, um das herauszufinden.«


    »Ich ziehe es vor, darauf zu verzichten. Ich frage Sie noch einmal, ob Sie weitere Waffen haben. Wenn ja, holen Sie sie heraus und lassen sie langsam auf den Boden gleiten.«


    Diese Leute sind gefährlich, das erkenne ich immer deutlicher, und sie sind bestens vorbereitet. Ich muß in die Offensive gehen, und das so schnell wie möglich! Ich starre Slim an, mein Blick bohrt sich geradezu in sein Gesicht. Er versucht wegzuschauen, aber es gelingt ihm nicht. Leise beginne ich zu sprechen.


    »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Mr. Slim«, sage ich. »Glauben Sie nicht, was man Ihnen über mich erzählt hat. Ihre Angst ist unbegründet. Ich bin nichts anderes, als ich zu sein scheine.«


    Ich suggeriere ihm diese Gedanken so eindringlich, daß er sich kaum dagegen wehren kann. Aber plötzlich tritt die Frau einen Schritt vor und sieht ihn an. »Hör nicht auf das, was sie sagt. Erinnere dich an das, was du weißt.«


    Slim schüttelt den Kopf. Offensichtlich bemüht er sich, einen klaren Gedanken zu fassen. »Untersuch sie«, fordert er die Frau auf.


    Ich stehe reglos da, während die Frau mich abtastet und schließlich in meinen Stiefeln die zweite Pistole und das Messer entdeckt. Ich überlege, ob ich sie packen und als lebenden Schutzschild vor mich halten soll. Aber als ich in die Gesichter der Männer blicke, erkenne ich, daß sie bereit sind, die Frau zu töten, wenn nötig. Die Frau nimmt meine Waffen an sich und springt dann schnell zurück, als ob ich eine ansteckende Krankheit hätte. Alle von ihnen, ohne Ausnahme, fragen sich, warum in meinem Fall so ungewöhnliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden.


    Slim zieht zwei Paar Handschellen aus seiner Manteltasche. Sie sind goldfarben und riechen nicht nach Stahl – wahrscheinlich haben sie irgendeine besondere Legierung. Zudem sind sie dreimal breiter als normale Handschellen. Slim wirft sie zu mir herüber, und sie landen auf dem Boden vor mir.


    »Alisa«, sagt er fast sanft, »bitte legen Sie ein Paar um Ihre Handgelenke und das andere um Ihre Knöchel.«


    »Warum?« Ich muß Zeit herausschinden. Vielleicht fährt ja gleich zufällig eine Polizeistreife vorbei. Aber wahrscheinlich wären diese Leute skrupellos genug, die Beamten über den Haufen zu schießen.


    »Wir haben eine lange Fahrt vor uns. Daher ist es uns lieber, wenn wir Sie auf diese Weise ruhigstellen, bevor Sie in den Wagen steigen«, erklärt Slim.


    »Vorhin haben Sie gesagt, daß es nicht weit wäre.«


    »Legen Sie die Handschellen an!«


    »In Ordnung.« Ich tue, was er von mir verlangt, und bin einmal mehr erstaunt, wie gut sich diese Leute vorbereitet haben.


    »Drücken Sie die Enden zusammen, so daß der Verschluß einrastet«, fordert Slim.


    Ich folge seinen Anweisungen. Die Handschellen klicken. »Gut so?« frage ich. »Kann's jetzt losgehen?«


    Slim holt eine schwarze Augenbinde aus der Tasche. Sie erinnert mich an eine Schlafbrille. Er geht auf mich zu. »Legen Sie die ebenfalls an«, fordert er.


    Ich halte ihm meine gefesselten Hände entgegen. »Sie werden das für mich tun müssen.«


    Er wagt sich noch einen Schritt näher. »Sie haben genug Bewegungsfreiheit, um das selbst zu tun.«


    Wieder gelingt es mir, seinen Blick zu erhaschen, und vielleicht ist das meine letzte Chance. »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Slim«, wiederhole ich. »Ihre Sorge ist vollkommen unbegründet.«


    Er steht jetzt vor mir und legt mir die Augenbinde an. Ich höre seine Stimme.


    »Damit wären wir bereit, Alisa.«


    Er nimmt meinen Arm und führt mich zur Limousine.


    Wir fahren Richtung Süden auf der Küstenstraße. Es ist vollkommen dunkel; trotzdem habe ich die Orientierung nicht verloren. Bis auf die Augen arbeiten all meine Sinne auf Höchsttouren. Slim sitzt rechts von mir, die Frau links. Außerdem befinden sich noch sechs kräftige Männer im Wagen. Daß es sechs sind, höre ich an ihren Atemzügen. Die zweite Limousine folgt uns in einem Abstand von hundert Yards. Die drei Schützen, die vorhin ausgestiegen sind, haben wieder darin Platz genommen.


    Der Wagen, in dem wir sitzen, ist neu, das rieche ich. Zu essen haben wir nichts dabei, aber in der Bar befinden sich verschiedene Getränke: Soda, ein paar Säfte, Wasser. Im Wagen riecht es leicht nach Schießpulver. Zumindest eine der Waffen, die sich im Auto befinden, ist kürzlich abgefeuert worden. Alle Männer haben ihre Waffen gezogen; sie halten diese entweder in den Händen, oder sie liegen auf ihrem Schoß. Nur die Waffe der Frau ist fest auf mich gerichtet. Offensichtlich hat unsere Begleiterin die meiste Angst vor mir.


    Wir sind einige Meilen gefahren. Die Leute im Wagen atmen langsamer, tiefer und gleichmäßiger. Alle beginnen sich zu entspannen – bis auf die Frau. Sie glauben, daß der schwierigste Teil hinter ihnen liegt.


    Unauffällig untersuche ich die Handschellen. Das Metall ist unglaublich stabil. Ich bin nicht in der Lage, sie zu öffnen. Was nicht bedeutet, daß ich mir nicht helfen könnte. Sogar gefesselt, wie ich jetzt bin, kann ich schneller hüpfen, als ein Mensch läuft. Ich könnte mir eine der Automatikwaffen von einem der Männer in der Limousine schnappen und ein paar meiner Begleiter erschießen, noch bevor sie es schaffen, überhaupt zu reagieren. Wahrscheinlich wäre die Frau diejenige, die als erste einen Schuß auf mich abgeben würde. Bei alledem dürfte ich natürlich nicht den Wagen vergessen, der in geringem Abstand hinter uns fährt. Was die Entführer damit beabsichtigen, ist ziemlich klar. Wenn die Leute hinter uns sehen, daß ich meine Mitfahrer angreife, werden sie das Feuer eröffnen, ohne zu zögern. Alle in der ersten Limousine würden sterben – auch ich. Der zweite Wagen folgt uns also aus gutem Grund.


    Ich muß mir etwas anderes einfallen lassen.


    Ich lasse eine halbe Stunde verstreichen. Dann räuspere ich mich.


    »Slim, ich muß auf die Toilette.«


    »Tut mir leid. Das geht nicht«, sagt er.


    »Ich muß ganz dringend. Ich habe eine ganze Flasche Coke geleert, bevor ich vorhin losgefahren bin.«


    »Daran kann ich nichts ändern. Wir halten jedenfalls nicht an.«


    »Ich werde auf den Sitz pinkeln. Und Sie werden drin sitzen müssen.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«


    »Darauf können Sie sich verlassen.«


    Er antwortet nicht darauf. Wir legen weitere Meilen zurück. Da Slim derjenige war, der die Handschellen bei sich hatte, kann ich wohl davon ausgehen, daß er auch im Besitz der Schlüssel ist.


    Die Frau, die neben mir sitzt, ändert ihre Position, das höre ich am Rascheln ihrer Kleider. Wahrscheinlich beginnt ihr Arm, mit dem sie die Waffe auf mich richtet, langsam zu ermüden.


    Ich schätze unsere Geschwindigkeit auf etwa sechzig Meilen pro Stunde. Mittlerweile befinden wir uns etwa fünfzig Meilen südlich von Water Cove. Wir nähern uns mehr und mehr dem Ort Seaside, das höre ich an den Geräuschen: Ich erkenne die beiden rund um die Uhr geöffneten Tankstellen und den ebenfalls offenen Imbiß.


    »Slim«, sage ich.


    »Was?«


    »Ich muß nicht nur pinkeln – da ist noch etwas.«


    »Und was?«


    »Ich habe meine Tage. Ich muß wirklich dringend aufs Klo. Es dauert höchstens zwei Minuten. Sie und Ihre Freundin können mich ruhig begleiten, wenn Sie wollen. Meinetwegen richten Sie ruhig Ihre Waffe auf mich, wenn Ihnen das sicherer ist. Wenn wir nicht anhalten, gibt es eine ziemliche Ferkelei, dafür garantiere ich.«


    »Wir halten nicht an.«


    Meine Stimme wird lauter. »Aber das ist doch lächerlich. Ich bin an Händen und Füßen mit Handschellen gefesselt. Und Sie beide sind bewaffnet. Ich will ja nur für zwei Minuten auf die Toilette. Um Himmels willen, was sind Sie nur für ein Mensch? Sind Sie so pervers, daß Sie auf Pisse und Blut stehen?«


    Slim überlegt. Ich höre, wie er sich vorbeugt und die Frau ansieht. »Was meinst du?« fragt er.


    »Es ist uns nicht erlaubt, aus irgendeinem Grund anzuhalten«, erwidert sie.


    »Ja, zum Teufel«, murmelt er, und dann höre ich, daß meine Suggestion bei ihm gewirkt hat: »Was soll sie schon anstellen?«


    »Wir dürfen sie keine Sekunde aus den Augen lassen.« Die Frau bleibt hartnäckig.


    »Ich habe schon gesagt, daß Sie beide mich auf die Toilette begleiten können«, mische ich mich ein.


    »Das wollen Sie uns freundlicherweise also erlauben?« fragt die Frau zynisch. Ihr Tonfall läßt keinen Zweifel zu: Sie ist aus Deutschland – dem östlichen Teil. Ich hoffe sehr, daß sie mich aufs Klo begleitet, denn ich habe eine Überraschung für sie. »Ich habe keine Binden dabei«, erklärt sie.


    »Ich komme auch mit etwas anderem zurecht«, sage ich sanft.


    »Es ist deine Entscheidung.« Die Frau wendet sich wieder Slim zu.


    Er zögert, und ich weiß, daß er mich jetzt ansieht. Dann trifft er die Entscheidung. »Zum Teufel, ruf die anderen an. Sag ihnen, daß wir an der ersten Tankstelle halten.«


    »Das wird ihnen nicht gefallen«, sagt einer der Männer vorne.


    »Sag ihnen, daß sie sich an mich wenden sollen, wenn sie Einwände haben«, erwidert Slim. Dann wendet er sich wieder mir zu. »Erleichtert?«


    »Vielen Dank«, sage ich mit samtweicher Stimme. »Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen. Sie können mich wirklich begleiten, wenn Ihnen das sicherer erscheint.«


    »Darauf können Sie Gift nehmen«, erklärt Slim.


    Ich antworte nichts und überlege, wo er die Schlüssel haben könnte.


    Der Anruf wird erledigt. Der Wagen fährt langsamer, als wir Seaside erreichen. Der Fahrer hält auf die Tankstelle zu. Ich höre, wie der Tankwart in seinem Kassenhäuschen Wechselgeld herauszählt. Wir fahren an die Seite, die zweite Limousine bleibt hinter uns. Dann halten die Wagen an. Slim öffnet die Tür.


    »Sie bleiben noch sitzen«, fordert er mich auf


    Ich warte darauf, daß er zurückkehrt. Die Frau hat die Mündung ihrer Waffe wieder auf meinen Kopf gerichtet. Wahrscheinlich gefällt ihr meine Nase einfach nicht, sage ich mir. Die Männer sind entschieden entspannter. Sie halten dieses ganze Sicherheitsgetue wahrscheinlich für endlos übertrieben.


    Dann höre ich, daß Slim zurückkommt. Er zieht seine Waffe aus dem Holster.


    »Denken Sie daran, daß wir beide nicht von Ihrer Seite weichen«, erinnert er mich. »Also keine Tricks.«


    »Sie werden mir die Augenbinde abnehmen müssen«, sage ich. »Ansonsten kann ich für nichts garantieren.«


    Natürlich könnte ich das durchaus selbst tun, aber das lasse ich besser. So wirke ich viel hilfloser.


    »Noch irgendwelche anderen Wünsche?« erkundigt sich Slim.


    »Nein.«


    Er beugt sich vor und zieht mir die Maske vom Gesicht. »Glücklich?«


    Ich lächle ihn dankbar an. »Ich werde es sein, wenn Sie mich zur Toilette bringen.«


    Er starrt mich mit einer Mischung aus Zweifel und Verwirrung an. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Ein ziemlich unartiges Mädchen«, antworte ich.


    Die Frau drückt ihre Pistole an meine Schläfe. »Steigen Sie aus. Sie haben zwei Minuten. Nicht mehr.«


    Ich klettere aus dem Wagen. Auch die Burschen, die in der zweiten Limousine gesessen haben, sind alle ausgestiegen. Ich kann ihre Waffen nicht sehen, weiß aber, daß sie griffbereit sind. Die Männer bilden eine Wand zwischen mir und dem Vordereingang zur Tankstelle. Ich hoffe nur, daß keiner von ihnen mich auf die Toilette begleiten wird. Aber Slim und die Frau weichen nicht von meiner Seite. Ich lächle die Jungs müde an, während ich sie passiere. Sie kauen Kaugummi. Sie bewundern meinen Körper. Und sie wundern sich, was das Ganze soll.


    Die Frau geht vor mir auf die Toilette. Ich folge ihr, Slim bleibt hinter mir. Niemand sonst begleitet uns. Die Tür schließt sich.


    Ich schlage sofort zu. Es ist alles genau durchdacht.


    Mit einer Bewegung, die so schnell ist, daß kein menschliches Auge sie verfolgen kann, wirble ich herum und schlage Slim die Pistole aus der Hand. Dann reiße ich meine gefesselten Hände hoch und lasse sie auf seinen Schädel niedersausen. Ich brauche nur einen Teil meiner Kraft, schließlich will ich ihn nur außer Gefecht setzen und nicht mehr. Er knallt auf den Boden, während die Frau sich umdreht und ihre Waffe in Anschlag bringt. Ich springe mit beiden Füßen zugleich hoch und kicke sie ihr aus der Hand. Sie ist fassungslos, als sie sieht, wie ich wieder auf den Füßen lande. Eben öffnet sie den Mund, um etwas zu sagen, als ich mit beiden Händen in ihr Gesicht greife. Ich packe so fest zu, daß sofort Blut zu fließen beginnt. Noch bevor ich sie töte, zerstören meine Nägel ihre Augen.


    Als ich ihren Kopf gegen die geflieste Wand schmettere, fließt das Blut in Strömen. Eine Kachel zerbirst unter dem Aufprall, und durch das Blut hindurch steigt eine kleine weiße Staubwolke auf. Ihr Schädel bricht an mehreren Stellen. Sie sackt in meinen Armen zusammen, und ihr Blut tränkt meine Lederjacke. Sie ist tot, und ich lasse sie fallen.


    Die Tür ist ge-, aber nicht verschlossen. Rasch erledige ich das. Slim, der zu meinen Füßen liegt, stöhnt. Ich bücke mich, greife seine Schultern und presse ihn an die Wand neben die Stelle, an der das Blut der Frau klebt. Meine Hände schließen sich um seine Kehle. Seit wir die Toilette betreten haben, sind vielleicht fünf Sekunden vergangen. Slim wimmert und öffnet die Augen. Er schafft es, mich anzusehen.


    »Slim«, sage ich sanft. »Schau dich um. Sieh dir deine tote Freundin an. Sie ist gerade niedergemetzelt worden – schrecklich. Ich bin eine ziemlich schreckliche Person. Und ich bin auch sehr stark. Fühlst du, wie stark ich bin, ja? Darum hat dich dein Boß ermahnt, so vorsichtig zu sein. Ich lasse es nicht zu, daß du mich in die Mangel nimmst und dann ungeschoren davonkommst. Denk ja nicht, daß das klappt. Laß mich dir lieber erzählen, was ich mir wünsche. Ich wünsche mir, daß du in deine Tasche greifst und den Schlüssel für diese Handschellen herausholst. Schließ sie auf. Und ruf nicht um Hilfe. Wenn du schön brav tust, was ich von dir verlange, lasse ich dich vielleicht gehen. Wenn nicht, wird es dir nicht anders ergehen als deiner Freundin. Denk einen Augenblick darüber nach, wenn du möchtest, aber laß dir nicht zuviel Zeit. Du siehst ja, wie ungeduldig ich bin.«


    »Ich habe die Schlüssel nicht«, stammelt er.


    Ich lächle. »Das ist keine gute Antwort, Slim. Jetzt werde ich all deine Taschen durchsuchen müssen, um sie selbst zu finden. Natürlich muß ich vorher dafür sorgen, daß du absolut still liegst, während ich suche. Ich muß dich also töten.«


    Er hat Angst. Er ist so verängstigt, daß er kaum reden kann.


    »Nein«, preßt er schließlich hervor. »Warten Sie. Ich habe die Schlüssel. Ich gebe sie Ihnen.«


    »Das ist gut. Gut für dich.« Ich lockere ein wenig meinen Griff. »Schließ die Handschellen auf. Und denk dran: Wenn du um Hilfe rufst, stirbst du.«


    Seine Hände zittern entsetzlich. Das ganze Training, das er durchlaufen hat, hat ihn nicht auf die Begegnung mit mir vorbereitet. Immer wieder wandert sein entsetzter Blick zu der Frau hinüber – oder zu dem, was von ihr übriggeblieben ist. Trotzdem schafft er es schließlich, die Handschellen zu öffnen. Ich bin erleichtert. Einmal mehr fühle ich mich unverwundbar. Ich bin ein Wolf – ein Wolf unter Schafen, der sich auf das Schlachtfest freut. Ich werfe die Handschellen in den Mülleimer. Im selben Augenblick klopft jemand an die Tür. Ich verstärke meinen Druck auf Slims Kehle.


    »Frag, was los ist«, flüstere ich. Ich lasse ihm gerade genug Luft, damit er reden kann.


    Er hustet. »Was gibt's?«


    »Alles in Ordnung da drin?« fragt ein Mann. Wahrscheinlich haben sie den Krach gehört.


    »Ja«, flüstere ich.


    »Ja«, sagt Slim.


    Der Mann draußen dreht am Türgriff. Natürlich ist abgeschlossen. »Was geht da vor?« will der Mann wissen. Er ist mißtrauisch.


    »Alles bestens«, flüstere ich.


    »Alles bestens«, wiederholt Slim. Kein Wunder, daß der Typ draußen Slim nicht glaubt; dieser hört sich an, als ob er gleich losweinen würde. Der andere versucht noch einmal, die Tür zu öffnen.


    »Machen Sie auf«, fordert er.


    »Werden Sie uns beide erschießen, wenn wir da rausgehen?« will ich von Slim wissen.


    »Ja«, krächzt er.


    Ich sehe mir den Waschraum genauer an. Die Wand, gegen die ich Slim presse, ist komplett gekachelt, und sie scheint ziemlich stabil zu sein. Aber die Wand hinter der Toilette wirkt weniger robust. Ich sage mir, daß auf der anderen Seite vielleicht das Büro des Tankwarts sein könnte. Während ich Slim mit der linken Hand festhalte, greife ich mit der rechten nach unten und nehme die Automatikwaffe der toten Frau an mich.


    »Wir werden durch die Wand da müssen«, erkläre ich. »Ich werde sie eintreten, und dann geht's los. Versuch nicht, dich gegen mich zu wehren. Wenn du es tust, reiße ich dir die Kehle heraus. Sag mir lieber, was sich hinter der Tankstelle befindet. Ein Feld? Irgendein Gebäude? Eine Straße?«


    »Bäume.«


    »Bäume wie im Wald?«


    »Ja.«


    »Ausgezeichnet.« Ich ziehe ihn hoch. »Bereite dich auf unseren kleinen Ausflug vor.«


    Während ich Slim noch immer festhalte, springe ich dreimal hintereinander hoch und kicke gegen die Wand über der Toilette, so fest ich kann. Sie bricht ein, und mit meinem rechten Arm schaffe ich uns einen Durchgang. Gleich darauf befinden wir uns im Büro des Nachtkassierers. Bevor er sich uns zuwenden kann – und uns später möglicherweise identifizieren –, gebe ich ihm eins über den Schädel. Er geht in die Knie. Ich trete die Tür nach draußen auf. Die frische Luft ist wunderbar nach dem abgestandenen Mief der Toilette. Hinter mir höre ich, wie die Tür zum Waschraum aufgebrochen wird. Entsetztes Keuchen, als sie sehen, was mit der armen Miss Germany passiert ist.


    Ohne Slim loszulassen, pirsche ich mich von hinten an die zwei geparkten Limousinen heran. Einige Männer befinden sich im Waschraum, einige vorn bei der Tür, der Rest steigt eben aus dem ersten Wagen aus. Ich bringe die Automatikwaffe, eine Uzi, in Anschlag, und verteile ein paar Kugeln unters Volk. Schreie ertönen, einige Männer gehen zu Boden. Andere greifen nach ihren Waffen. Ich leere das Magazin in ihre Richtung und lasse die Uzi fallen. Ich brauche sie nicht; schließlich bin ich ein Vampir. Alles, was ich brauche, habe ich selbst.


    In Sekundenschnelle zerre ich Slim über den Parkplatz und tauche in die Baumreihen ein. Kugeln werden in unsere Richtung abgefeuert. Eine trifft mich in den Hintern, in die rechte Pobacke. Die Wunde brennt, aber ich kümmere mich nicht darum. Die Bäume sind hauptsächlich Pinien, dazwischen ein paar Fichten. Ein Hügel taucht vor uns auf, es ist etwa eine viertel Meile bis zum Gipfel. Ich zerre Slim hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Ein kleiner Fluß bahnt sich vor uns seinen Weg, und wir durchqueren ihn. Der alte Aberglaube, daß fließendes Wasser die Schritte eines Vampirs lahmen soll, erweist sich einmal mehr als Unfug.


    Mittlerweile habe ich Slims Nacken durch die ganze Zerrerei böse ausgerenkt. Ich höre, wie hinter uns die Männer in den Wald eindringen. Es sind sechs an der Zahl, und sie suchen uns. Die anderen höre ich an der Tankstelle, einige stöhnen vor Schmerzen, andere tun keuchend ihre letzten Atemzüge. Ich nehme Slim auf die Schulter und trage ihn eine halbe Meile stromaufwärts. Trotz meiner Last und der Kugel in mir bin ich schneller als ein junges Wild.


    Hinter einer Gruppe von Büschen lasse ich Slim fallen. Dann hocke ich mich auf seine Brust. Er starrt mich mit großen, angstvollen Augen an. Wahrscheinlich kann er nur meine Umrisse erkennen. Ich aber sehe ihn deutlich. Ich greife nach hinten und taste mich zu der Stelle vor, wo die Kugel mich getroffen hat. Mit geringer Anstrengung ziehe ich das Geschoß heraus, dann werfe ich es weg. Die Wunde heilt unverzüglich.


    »Jetzt können wir uns unterhalten«, sage ich.


    »W-wer?« stammelt er. Ich lehne mich über ihn, so daß wir uns direkt in die Augen sehen.


    »Das ist die Frage aller Fragen«, sage ich. »Wer hat dir den Auftrag gegeben, mich zu kidnappen?«


    Er ringt nach Atem, obwohl ich seine Kehle schon längst nicht mehr zudrücke. »Sie sind so unglaublich stark. Wie kann eine Frau so stark sein?«


    »Ich bin eine Vampirin.«


    Er hustet. »Ich verstehe nicht...«


    »Ich lebe schon seit fünftausend Jahren auf dieser Erde. Ich wurde geboren, bevor die Geschichtsschreibung begann. Ich bin die letzte meiner Art... Zumindest glaube ich, daß es so ist. Aber derjenige, der dir den Auftrag gegeben hat, mich zu suchen, kennt meine Stärke. Er hat euch alle bestens auf mich vorbereitet – oder es zumindest versucht. Er muß wissen, daß ich eine Vampirin bin. Und ich muß ihn finden – unbedingt.« Ich blase ihm meinen Atem ins Gesicht und weiß, daß er den Hauch des Todes spürt. »Sag mir, wer derjenige ist – und wo ich ihn finden kann.«


    Er ist noch immer völlig verstört. »Das ist doch nicht möglich.«


    »Ich habe dir meine Stärke bewiesen. Brauchst du wirklich noch eine Kostprobe, bevor du mir glaubst?«


    Er zittert. »Werden Sie mich leben lassen, wenn ich Ihnen sage, was ich weiß?«


    »Vielleicht.«


    Er schluckt hart, Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. »Wir operieren von der Schweiz aus. Ich habe meinen Auftraggeber bisher nur ein paarmal gesehen. Sein Name ist Graham – Rick Graham. Er ist sehr reich. Ich und meine Leute, wir haben schon ein paar ungewöhnliche Aufträge für ihn erledigt. Vor zwei Jahren hat er uns beauftragt, jemanden zu suchen, von dem er uns nur eine Beschreibung geben konnte. Dieser Jemand waren Sie.«


    »Wie hat er mich beschrieben?«


    »Er hat uns Ihr Aussehen beschrieben. Und ein paar andere Sachen. Er sagte, daß Sie reich sind, zurückgezogen leben, keine Familie haben. Er sagte, daß wir in Zusammenhang mit Ihrem Namen wahrscheinlich auf ein paar ungeklärte Todesfälle stoßen würden.«


    »Wußte er, wie ich heiße?«


    »Nein.«


    »Hat er euch beauftragt, noch nach einer weiteren Person zu suchen?«


    »Nein. Nur nach jemandem, der aussieht wie Sie.« Slims Gesicht ist schmerzverzerrt, während er spricht. »Ich glaube, Sie haben mir ein paar Rippen gebrochen, während Sie mich durch das Gebüsch geschleift haben.«


    »Vorhin, im Wagen, hast du dich auch nicht um mein Wohlbefinden gekümmert.«


    »Ich habe anhalten lassen, als Sie auf eine Toilette wollten.«


    »Das war dein Fehler.« Meine Stimme klingt eisig.


    Er zittert vor Angst. »Was werden Sie mit mir machen?«


    »Wo lebt Graham? Hält er sich in der Schweiz auf?« frage ich statt einer Antwort.


    »Er hält sich nie lange am selben Ort auf. Er ist ständig auf Reisen.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht sucht er Sie.«


    »Aber ist er jetzt an der Westküste? In Oregon?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Er sagt die Wahrheit, das spüre ich. »Ihr wolltet mich heute abend zu ihm bringen, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht. Wir hatten den Auftrag, Richtung San Francisco zu fahren. Von einer bestimmten Telefonzelle aus sollte ich ihn anrufen. Ich kann Ihnen die Nummer geben. Eine Nummer in der Schweiz.«


    »Sag sie mir.« Er tut es, und ich überlege kurz. »Ich habe vorhin in die Schweiz gefaxt. Aber ihr wart hier. Warum sollte Graham nicht ebenfalls hier sein?«


    »Möglich. Die Nachrichten werden weitergeleitet.«


    »Hast du eine Visitenkarte, Slim?«


    »Was?«


    »Eine Karte. Gib mir deine Karte.«


    »Meine Brieftasche ist in der rechten vorderen Tasche.«


    Ich reiße die aufgenähten Taschen einfach ab. »Stimmt.« Ich stopfte die Brieftasche in meine Hose. Die Jeans sind blutgetränkt, zum Teil ist es das Blut der Frau, zum Teil mein eigenes. In der Ferne höre ich zwei der Männer, die unsere Richtung eingeschlagen haben. Noch weiter weg höre ich die Sirene eines Polizeiwagens, der auf dem Küstenhighway Richtung Süden fährt. Die Männer hören sie auch. Ich kann deutlich ihre Gedanken lesen, so offensichtlich ist das, was sie denken: Diese Frau ist ein Monster. Wenn sie Slim hat, ist er tot – oder so gut wie. Sie wird auch uns töten, wenn wir sie aufzuhalten versuchen. Zum Glück ist die Polizei auf dem Weg hierher. Wir sollten uns so schnell wie möglich verdrücken und das Ganze am besten vergessen.


    Die Männer kehren um, gehen zur Tankstelle zurück. Fast liebevoll streiche ich über Slims Gesicht. Natürlich kann ich es nicht riskieren, ihn am Leben zu lassen.


    »Warum arbeitest du für Graham?« frage ich.


    »Wegen des Geldes.«


    »Das verstehe ich. Beschreib mir, wie Graham aussieht.«


    »Er ist hochgewachsen, größer als eins achtzig. Er hat schwarzes Haar, das er lang trägt.«


    Jetzt bin ich diejenige, die zittert. »Welche Farbe haben seine Augen?«


    »Blau.«


    »Hellblau?«


    »Ja. Sie wirken irgendwie beängstigend.«


    Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Wie meine?«


    »Ja. Um Himmels willen, bitte töten Sie mich nicht, Miss. Ich kann Ihnen helfen. Ja, das kann ich wirklich.«


    Yaksha.


    Es ist nicht möglich, sage ich mir – nach all diesen Jahren. Warum habe ich bloß auf all diese Geschichten gehört? Nur weil sie gesagt haben, daß er tot ist? Wahrscheinlich war er selbst es, der sie erfunden hat. Aber warum sucht er mich jetzt? Oder ist es dumm, diese Frage zu stellen? Diese Leute, die er mir auf den Hals gehetzt hat, hatten die Anordnung zu schießen, wenn ich nur einen Muckser von mir gebe. Er will meinen Tod, es gibt keine andere Erklärung für alles, was geschehen ist.


    Wahrscheinlich fürchtet er sich vor dem, was Krishna ihm erzählt hat.


    »Du hast mir genug geholfen«, wende ich mich wieder an Slim.


    Er keucht. »Was wollen Sie jetzt tun? Nein, tun Sie nur das nicht!«


    Meine Finger mit den langen Nägeln tasten nach seiner Kehle und liebkosen die kräftigen Venen dicht unter seiner Haut.


    »Ich habe dir gesagt, wer ich bin. Und ich bin hungrig. Warum sollte ich dich nicht aussaugen? Schließlich bist du kein Heiliger. Du tötest, ohne im geringsten ein schlechtes Gewissen dabei zu haben. So gesehen bin ich nicht schlechter als du. Zumindest dann, wenn jemand in meinen Armen stirbt, empfinde ich so etwas wie Mitleid für ihn.«


    Er schreit auf. »Bitte! Ich will nicht sterben!«


    Ich lehne mich über ihn. Mein Haar bedeckt sein Gesicht.


    »Dann hättest du es nie riskieren dürfen, geboren zu werden«, sage ich.


    Ich öffne seine Venen und umschließe die Wunde mit meinem Mund.


    Was dann geschieht, wirkt fast wie eine innige Liebkosung. Ich genieße es und koste es langsam bis zur Neige aus.


    


    


  


  
    7. KAPITEL


    


    Ich vergrabe den Körper unten im Fluß. Es ist einer meiner Lieblingsplätze. Die Polizei sucht selten unter fließendem Wasser nach einer Leiche. In der Ferne höre ich sie, die Hüter des Gesetzes. Es sind mittlerweile wahrscheinlich zwei Streifenwagen an der Tankstelle eingetroffen. Plötzlich beginnt eine Schießerei mit den Jungs in den Limousinen. Die Jungs gewinnen und jagen mit quietschenden Reifen davon. Sie sind wirklich clever, das muß ich ihnen lassen. Wahrscheinlich wird man sie nicht schnappen.


    Ich beschließe, den Wald auf der anderen Seite zu verlassen. Ich renne im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch und stelle dabei wahrscheinlich einen neuen Rekord im Hindernislauf auf. Sechs Meilen später stoße ich bei einer geschlossenen Tankstelle auf eine einsame Straße. Vor mir sehe ich eine Telefonzelle. Ich überlege, ob ich Seymour Dorsten anrufen soll, meinen neuen Freund, den ich beim Bogenschießen kennengelernt habe. Ein verrückter Gedanke. Ich täte besser daran, weiterzulaufen, bis ich eine belebtere Straße mit ein paar geparkten Wagen erreiche. Ich kann ein Auto in weniger als einer Minute kurzschließen. Meine Kleider sind blutgetränkt. Es wäre Wahnsinn, Seymour in diese schmutzige Geschichte hineinzuziehen. Vielleicht würde er alles seiner Mutter erzählen, man weiß ja nie. Aber irgendwie will ich, daß er mir jetzt hilft. Ich vertraue ihm. Auch wenn ich nicht weiß, warum.


    Ich erhalte seine Nummer bei der Auskunft. Ich rufe ihn an. Er hebt nach dem zweiten Klingeln ab. Seine Stimme klingt aufgeregt.


    »Seymour«, melde ich mich. »Ich bin's, deine neue Freundin.«


    »Lara.« Er scheint erfreut. »Was ist denn los? Wir haben vier Uhr morgens.«


    »Ich habe ein kleines Problem und brauche deine Hilfe.« Ich blicke auf das Straßenschild vor mir. »Ich bin an einer Tankstelle an der Pinecone Avenue, etwa sechs oder sieben Meilen landeinwärts, Richtung Osten. Bitte, hol mich hier ab. Und bring ein paar frische Kleider für mich mit: eine Hose und ein Sweatshirt. Du mußt sofort losfahren und darfst niemandem erzählen, was du tust. Sind deine Eltern von dem Klingeln aufgewacht?«


    »Nein.«


    »Und warum warst du wach?«


    »Woher weißt du, daß ich wach war?«


    »Ich kann hellsehen.«


    »Ich habe von dir geträumt. Vor ein paar Minuten bin ich aufgewacht.«


    »Davon kannst du mir später mehr erzählen. Also, was ist – kommst du jetzt?«


    »Ja. Ich denke, ich weiß, wo du dich befindest. Ist es eine Shell-Tankstelle? Das ist nämlich die einzige auf der Straße, soweit ich weiß.«


    »Ja. Kluger Junge. Beeil dich. Und paß auf, daß deine Eltern nicht merken, daß du mitten in der Nacht das Haus verläßt.«


    »Nur noch eins: Warum brauchst du frische Sachen zum Anziehen?«


    »Das wirst du sehen, wenn du hier bist.«


    


    Etwa eine halbe Stunde später trifft Seymour bei mir ein. Er ist entsetzt über mein Aussehen, aber wie sollte er das auch nicht sein? Mein Haar ist glutrot wie ein Vulkan bei Sonnenuntergang, und Seymour zuckt förmlich zurück, als er aus dem Wagen steigt.


    »Was ist mit dir passiert?« will er wissen.


    »Ein paar Burschen haben mich überfallen, aber ich konnte fliehen. Du wirst sicher verstehen, daß ich im Augenblick nicht mehr dazu sagen möchte. Hast du die Anziehsachen dabei?«


    Er läßt mich keine Sekunde aus den Augen, als er hinter sich in den Wagen greift. Er hat mir eine blaue Jeans mitgebracht, ein weißes T-Shirt und zwei Sweater: einen grünen und einen schwarzen. Vor Seymours Augen beginne ich mich auszuziehen. Der Junge ist wegen mir weit gefahren und verdient eine kleine Belohnung. »Lara«, murmelt er fassungslos.


    »Es macht mir nichts, wenn du mir zusiehst.« Ich knöpfe meine Hose auf und ziehe sie aus. »Hast du vielleicht ein Handtuch oder irgendein altes Stück Stoff im Wagen?«


    »Ja. Willst du dir das Blut abwischen?«


    »Das will ich. Holst du mir das Tuch?«


    Er reicht mir ein fleckiges Geschirrtuch. Mittlerweile bin ich vollkommen nackt. Ich säubere mein Haar, so gut ich kann, und wische mir das Blut von den Brüsten. Dann greife ich nach der Kleidung, die Seymour mir mitgebracht hat.


    »Bist du sicher, daß du nicht zur Polizei willst?« fragt er.


    »Ganz sicher.« Ich ziehe das T-Shirt über den Kopf.


    Seymour kichert. »Wahrscheinlich hattest du Pfeil und Bogen dabei, als die Burschen dir über den Weg gelaufen sind.«


    »Ich war bewaffnet.« Ich ziehe das Sweatshirt an, schlüpfe wieder in meine Boots und bündele meine blutige Kleidung. »Warte einen Augenblick. Ich muß das hier loswerden.«


    Ich verstecke die Kleidung zwischen den Bäumen, nachdem ich meine Autoschlüssel und Slims Brieftasche aus der Hose geholt habe. Zehn Minuten später bin ich wieder bei Seymour. Er sitzt bereits hinter dem Steuer, der Motor des Wagens läuft, und die Heizung powert auf vollen Touren. Seymour ist so anfällig, daß er sich leicht erkältet.


    Ich lasse mich auf dem Beifahrersitz nieder.


    »Mein Auto steht in Seaside, nicht weit entfernt vom Pier«, sage ich. »Kannst du mich hinbringen?«


    »Sicher.« Er legt den ersten Gang ein. Wir fahren Richtung Norden. »Warum hast du gerade mich angerufen?« will Seymour wissen.


    »Weil du so sexy bist.«


    Er lacht. »Wahrscheinlich wußtest du, daß ich der einzige bin, der nicht darauf besteht, daß du Anzeige erstattest.«


    »Ich möchte dich wirklich bitten, nicht über diese Sache zu reden.«


    »Versprochen.«


    Ich lächle und tätschle sein Bein. »Ich glaube dir. Abgesehen davon bist du der Typ, der hin und wieder nichts gegen ein kleines Abenteuer einzuwenden hat.«


    Er sieht mich durch seine dicken Brillengläser an. »Mag sein, daß du für mich sogar ein bißchen zu abenteuerlich bist. Und du willst mir wirklich nicht sagen, was passiert ist?«


    »Du würdest mir kaum glauben.«


    Er schüttelt den Kopf. »Nach diesem Traum, den ich von dir hatte, glaube ich alles. Es war einfach unglaublich.«


    »Erzähl mir davon.«


    »Ich habe geträumt, daß du auf einem Schlachtfeld stehst und eine ganze Dämonenarmee dich einzingelt. Sie hatten alle möglichen Waffen: Äxte und Schwerter und Hämmer. Ihre Gesichter waren furchterregend. Sie johlten laut und haben nur darauf gewartet, dich zu zerfetzen. Du standest ein wenig erhaben, abseits des Feldes, auf einem mit Gras bewachsenen Hügel. Der Rest des Feldes war staubig rot, so etwa, wie man sich eine Ebene auf dem Mars vorstellt. Der Himmel war voller Rauch. Du warst allein gegen Tausende. Die Situation schien hoffnungslos. Aber du hattest keine Angst. Du warst gekleidet wie eine Göttin, trugst ein silbernes Kettenhemd, in der rechten Hand ein Schwert, goldgefaßte Smaragdohrringe, die funkelten, als du über das Meer deiner Feinde blicktest. Eine Pfauenfeder schmückte dein geflochtenes Haar, und deine Füße steckten in hohen Stiefeln aus dem Leder eines frisch geschlachteten Tieres. So frisch, daß es noch blutig war. Du hast gelächelt, als sich die erste Reihe der Dämonen auf dich zu bewegte. Hast dein Schwert gehoben. Und die Zunge rausgestreckt.«


    »Die Zunge?«


    »Ja. Es war wirklich unheimlich. Deine Zunge war unglaublich lang. Sie war purpurrot, blutig – sie sah so aus, als hättest du eben ein Stück herausgebissen. Als du sie herausstrecktest, schienen die Dämonen plötzlich zu erstarren. Sie wirkten ängstlich. Dann entrang sich ein Laut deiner Kehle, der schwer zu beschreiben ist. Er war lang und schien ganz tief aus dem Innern zu kommen. Er breitete sich über das ganze Schlachtfeld aus, so daß jeder Dämon ihn hörte und damit seinen Todesstoß erhielt.«


    »Wow«, sage ich scheinbar beeindruckt. Die Sache mit der Zunge erinnert mich natürlich an die Yakshini. Jetzt gibt es für mich keinen Zweifel mehr daran, daß Seymour unglaublich sensibel ist. Er spürt, wenn etwas Merkwürdiges vor sich geht. Und er scheint auf geheimnisvolle Weise mit mir verbunden zu sein – so wie ich mit ihm. Das ist selbst für mich nicht leicht zu verstehen. Ich kann mir meine große Zuneigung zu ihm nicht erklären. Sie ist anders als die Liebe zu Ray, die Leidenschaft, die ich für ihn verspüre. Seymour ist für mich mehr wie ein jüngerer Bruder, vielleicht sogar ein Sohn. Fünftausend Jahre lang habe ich nie ein Kind gehabt – außer Lalita. Es macht mir Spaß, ein bißchen mit Seymour zu spielen.


    »Hast du noch mehr geträumt?« frage ich.


    »Ja.« Er nickt. »Aber ich bin mir nicht sicher, daß du es hören möchtest. Es ist ziemlich herb.«


    »Mich wirft so leicht nichts um.«


    »Nach dem, was ich heute abend erlebt habe, glaube ich das fast auch. Also weiter: Als alle Dämonen tot waren, bist du über das Schlachtfeld geschritten. Hier und da bist du auf einen Kopf getreten, so daß der Schädel splitterte und Gehirnmasse herausquoll. Einige der Köpfe hast du auch abgeschnitten und sie gesammelt, um dir eine Kette daraus zu machen. Wenn du einen Dämon fandest, der nicht ganz tot war, hast du ihn an der Kehle gepackt und zu dir hochgehoben.« Er macht eine kleine Pause, damit die nächsten Worte noch größere Wirkung haben. »Dann hast du mit deinen Nägeln seinen Hals geöffnet und sein Blut getrunken.«


    »Klingt gar nicht übel.« Dieser Junge verblüfft mich immer mehr. In seinem Traum hat er gesehen, was mir in dieser Nacht widerfahren ist. »Geht's noch weiter?«


    »Nur noch ein bißchen. Während du so über das Schlachtfeld gewandert bist, begann das Fleisch der Dämonen zu verfallen. Innerhalb von Sekunden zerfielen sie zu Knochenmehl und Staub. Dann verdüsterte sich der Himmel noch mehr. Ein großer Vogel tauchte am Horizont auf, begann über dir zu kreisen und verunsicherte dich. Du hobst dein Schwert, und wieder ertönte aus deiner Kehle dieser merkwürdige Laut. Aber der Vogel zog weiter seine Kreise, stieß tiefer und tiefer. Du hattest Angst. Denn ihn konntest du nicht aufhalten.«


    »Das ist noch nicht geschehen«, flüstere ich.


    »Wie bitte?«


    »Nichts. Was für ein Vogel war es?«


    »Das weiß ich nicht genau.«


    »War es eine Krähe?«


    »Vielleicht.« Er runzelt die Stirn, überlegt. »Ja, ich glaube, es war eine Krähe.« Dann sieht er mich verblüfft an. »Du magst keine Krähen, was?«


    »Es sind Kreaturen, die für Einsamkeit und Tod stehen.«


    »Das ist mir neu. Woher weißt du das?«


    »Erfahrung.« In den nächsten Minuten sitze ich schweigend und mit geschlossenen Augen da. Seymour ist sensibel genug, um zu wissen, daß er mich jetzt nicht stören darf. Er hat die Gegenwart gesehen, denke ich, warum kann er nicht auch in die Zukunft blicken? Yaksha kreist mich ein, kommt näher und näher. Meine alten Tricks werden ihn auch diesmal stoppen. Meine Stärke und Geschwindigkeit haben mich stets als Sieger hervorgehen lassen. Die Nacht ist fast vorüber, bald wird der Tag anbrechen. Aber für Kreaturen wie uns ist der Tag die Nacht – die Zeit der Ruhe, des Versteckens, der Verzweiflung. Tief in meinem Innern weiß ich, daß Yaksha nicht fern ist.


    Aber Krishna hat mir versprochen, daß ich seine Gnade erlebe, wenn ich ihm Gehorsam schenke.


    Und das habe ich getan. Aber vielleicht hat er auch Yaksha etwas versprochen. Das gleiche?


    Ich glaube es nicht.


    Wenig später öffne ich die Augen und starre auf die Straße, die vor uns liegt. »Hast du Angst zu sterben, Seymour?«


    Er nimmt die Frage so ernst, wie ich sie gemeint habe. »Warum fragst du das?«


    »Du hast Aids. Und du weißt es.«


    Er atmet hastig ein. »Wie hast du es erfahren?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß manche Dinge eben. Und dir geht es nicht anders. Wie hast du dich angesteckt? Du bist nicht schwul. Schließlich konntest du kaum den Blick abwenden, als ich mich vorhin umgezogen habe.«


    »Du hast einen unglaublichen Körper.«


    »Danke.«


    Er nickt. »Ich bin tatsächlich HIV positiv. Die Krankheit ist schon ausgebrochen. Ich habe alle Symptome: Müdigkeit, Hautkrebs, wiederkehrende Anflüge von Lungenentzündung. Aber in den letzten paar Wochen habe ich mich gut gefühlt.« Er zögert. »Sehe ich tatsächlich so übel aus?«


    »Du siehst umwerfend aus. Aber eben krank.«


    Er schüttelt den Kopf. »Vor fünf Jahren hatte ich einen Autounfall. Milzriß. Der Fahrer war ein Onkel von mir. Er starb an der Unfallstelle, aber mich haben sie rechtzeitig ins Krankenhaus gebracht und operiert. Außerdem bekam ich ein paar Bluttransfusionen. Zu der Zeit wurden alle Konserven schon auf HIV-Anti-körper untersucht, aber irgendwie müssen einige Blutkonserven durch die Kontrolle gerutscht sein.« Er zuckt mit den Schultern. »So bin auch ich ein Bestandteil der Statistik geworden. Wolltest du deswegen von mir wissen, ob ich Angst vor dem Sterben habe?«


    »Es war zumindest einer der Gründe für meine Frage.«


    »Ja, ich habe Angst. Und ich glaube, daß jeder, der sagt, er habe keine, lügt. Aber ich versuche, nicht ständig daran zu denken. Schließlich lebe ich noch. Und es gibt vieles, was ich noch tun will...«


    »Zum Beispiel Geschichten schreiben«, unterbreche ich ihn.


    »Ja.«


    Ich beuge mich zu ihm hinüber und berühre sanft seinen Arm. »Wirst du eines Tages auch eine Geschichte über mich schreiben?«


    »Wovon sollte sie handeln?«


    »Das bleibt dir überlassen. Aber du solltest dir nicht zu lange den Kopf darüber zerbrechen. Schreib einfach, was dir gerade in den Sinn kommt.«


    Er lächelt. »Wirst du die Geschichte lesen?«


    Ich ziehe meine Hand zurück und lehne mich wieder in den Sitz. Ich schließe die Augen; plötzlich fühle ich mich merkwürdig erschöpft. Ich bin unsterblich – zumindest habe ich das bis heute nacht geglaubt. Aber jetzt auf einmal fühle ich mich verletzlich. Ich habe nicht weniger Angst vor dem Tod als jeder andere auch.


    »Falls ich die Gelegenheit dazu habe, werde ich das«, sage ich.


    


    


  


  
    8. KAPITEL


    


    Seymour bringt mich zu meinem Wagen und versucht, mir nach Mayfair zu folgen. Aber ich gebe Gas, bis ich bei etwa hundert Meilen die Stunde angelangt bin, und presche ihm davon. Er ist deswegen nicht beleidigt, da bin ich sicher. Schließlich habe ich ihm gesagt, daß ich es eilig habe.


    Ich fahre zu meinem Haus am Meer. Bisher habe ich darauf verzichtet, es zu beschreiben, denn für mich ist ein Haus eben ein Haus. Ich verliebe mich nicht in ein Gebäude, so wie es Sterbliche tun. Das Haus liegt auf einem zwanzig Morgen großen Grundstück, oberhalb eines riesigen Gartens mit altem Baumbestand, der sich von der Veranda bis hinunter zur felsigen Küste erstreckt. Die Auffahrt ist schmal, gewunden und für den Besucher nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Das Haus selbst besteht hauptsächlich aus Backstein und ist im Tudorstil erbaut, was für diese Gegend eher ungewöhnlich ist. Es ist dreigeschossig, von der obersten Etage hat man einen wundervollen Blick über die Küste und das Meer. Das Haus hat unzählige Räume und ein paar Kamine, aber ich halte mich meistens im Wohnzimmer auf, obwohl es mehrere riesige Oberlichter hat, die ich bis jetzt noch nicht zugenagelt habe. Ich brauche nicht viel Platz, um mich wohl zu fühlen, obwohl ich seit dem Mittelalter stets in Herrenhäusern und Schlössern gelebt habe. Wahrscheinlich könnte ich sogar in einer Schachtel leben, sage ich mir selbst oft im Scherz.


    Mein Geschmack, was Möbel angeht, verändert sich von Zeit zu Zeit. Im Augenblick habe ich eine Vorliebe für Holz, und fast alles im Haus ist aus diesem Naturmaterial: die Stühle, die Tische, die Schränke und Anrichten. Ich schlafe in einem Bett – nicht in einem Sarg –, einer beeindruckenden Konstruktion aus Mahagoni mit einem Baldachin aus schwarzer Spitze. Über die Jahrhunderte hinweg habe ich Kunst gesammelt und besitze mittlerweile eine große und wertvolle Sammlung von Bildern und Skulpturen, die sich jedoch nicht in Amerika, sondern in Europa befindet. Ich habe Phasen erlebt, in denen Kunst mir sehr viel bedeutet hat, aber zur Zeit ist es nicht so. Trotzdem sorge ich dafür, daß immer ein Klavier in dem Haus steht, in dem ich gerade lebe. Ich spiele fast jeden Tag, und das so fingerfertig und ausdrucksstark, daß ich jedem Konzertpianisten der Welt überlegen bin. Allerdings komponiere ich selten selbst. Nicht daß es mir an Kreativität fehlt, aber meine Melodien und Lieder haben alle eines gemeinsam: Sie sind traurig. Ich weiß nicht, warum das so ist – ich bin keineswegs ein besonders trauriger Vampir.


    Heute nacht jedoch beherrscht mich ein anderes Gefühl: Ich bin ängstlich, und das zum erstenmal seit mehreren hundert Jahren. Dieser Zustand gefällt mir ganz und gar nicht. Ich renne schnell ins Haus, wechsle die Kleidung und beeile mich dann, zum Auto zurückzukehren. Es ist Ray, um den ich mich sorge. Wenn wirklich Yaksha hinter mir her ist, und mittlerweile bin ich mir dessen fast sicher, dann wird er versuchen, mich über Ray aufzuspüren. Diese Vorgehensweise scheint nur logisch, denn schließlich hat Yaksha mich mit Hilfe von Rays Vater gefunden. Wahrscheinlich hat Yaksha selbst mich observiert, seit ich Mr. Rileys Büro betreten habe. Warum nur hat er mich nicht gleich bei dieser Gelegenheit angegriffen? Vielleicht wollte er den lange aus den Augen verlorenen Feind erst einmal beobachten, um dessen Schwachstellen auszukund-schaften? Und das, obwohl Yaksha meine Schwächen besser kennt als jedes andere sterbliche oder unsterbliche Wesen.


    Ich bin zutiefst schockiert, daß er immer noch lebt. Ich fahre zu Rays Haus und pirsche mich zur Eingangstür. Fast rechne ich damit, daß er gar nicht da ist, sondern entführt. Ich überlege kurz, ob ich nicht klingeln, sondern einfach hereinplatzen soll. Aber dann sage ich mir, daß Ray nicht Seymour ist und alles akzeptiert, was so passiert. Ich klopfe an.


    Es ist Pat, die mich hereinläßt.


    Und sie ist keineswegs froh, mich zu sehen.


    »Was tust du hier?« will sie wissen.


    »Ich muß Ray sehen.« Wahrscheinlich hat Pat versucht, Ray telefonisch zu erreichen, während er bei mir war, und das nicht nur einmal. Und dann, kurz nachdem er wieder zu Hause war, hat sie ihn erreicht. Um sie zu beruhigen, hat er sie aufgefordert, trotz der späten Stunde noch zu ihm zu kommen. Aber irgendwie wirkt sie trotzdem nicht beruhigt.


    »Er schläft«, erklärt sie. Sie will mir die Tür vor der Nase zuschlagen. Ich schiebe meinen Arm dazwischen. Sie versucht ihn wegzuschieben. Aber natürlich bin ich stärker als sie. »Verschwinde von hier! Siehst du nicht, wann du unerwünscht bist?«


    »Pat«, sage ich geduldig. »Alles ist ganz anders, als es scheint. Alles ist sehr viel komplizierter. Ich muß Ray sehen, weil ich glaube, daß er in großer Gefahr schwebt.«


    »Wovon redest du?«


    »Ich kann es dir nicht erklären, nicht so zwischen Tür und Angel jedenfalls. Ich muß mit Ray sprechen, und es muß jetzt sofort sein.« Ich sehe sie an. »Versuch bitte nicht, mich aufzuhalten. Das wäre keine gute Idee.«


    Sie duckt sich unter meinem Blick. Ich trete noch einen Schritt vor, um meinen Einfluß auf sie zu verstärken, aber das ist gar nicht nötig. Ich höre, wie Ray oben aus seinem Bett steigt. Ich warte ein paar Sekunden, dann rufe ich seinen Namen.


    »Ray!« sage ich. Seine Schritte werden schneller, was auch Pat nicht entgeht.


    »Er gehört zu mir«, murmelt sie, während wir auf Ray warten. Sie ist traurig, hat das Gefühl, schon verloren zu haben. Instinktiv weiß sie, daß von mir eine Kraft ausgeht, die ihr fehlt, und daß diese Kraft nicht nur meine Schönheit ist. Ihre Liebe für Ray ist tief und echt, das erkenne ich. Ein seltenes Gefühl für ein Mädchen ihres Alters.


    »Gib die Hoffnung nicht auf«, sage ich und meine es ernst.


    Ray erscheint. Er trägt nur Shorts, kein Hemd oder T-Shirt. »Was ist los?« will er wissen.


    »Jede Menge. Ich muß mit dir reden, allein.« Ich sehe zu Pat hinüber. »Wenn du nichts dagegen hast.«


    Ihre Augen sind feucht, und sie senkt den Kopf. »Dann kann ich ja gehen«, murmelt sie.


    Ray legt eine Hand auf ihre Schulter. »Nein.« Er sieht mich scharf an, und ich weiß, daß ich vorsichtig sein muß. »Sag mir, was los ist.«


    »Es hängt mit deinem Vater zusammen.«


    Er wirkt besorgt. »Was ist es?«


    Doch ich bleibe hartnäckig. »Ich kann es nur dir allein sagen. Es tut mir leid, Pat«, füge ich hinzu.


    Ray streichelt über ihren Rücken. »Geh schon nach oben ins Bett. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«


    Pat schüttelt den Kopf und sieht mich noch einmal an, bevor sie geht. »Das glaube ich nicht.«


    Als wir allein sind, fordert Ray mich auf, ihm mein merkwürdiges Verhalten zu erklären. »Du hast mir versprochen, daß du Pat nicht verletzen würdest«, sagt er.


    »Ich konnte nicht anders, ich mußte dich sprechen. Denn ich bin nicht ganz ehrlich zu dir gewesen, Ray. Aber wahrscheinlich hast du das ohnehin vermutet.«


    »Ja. Du hast die Datei im Computer meines Vaters manipuliert.«


    »Woher weißt du das?«


    »Als ich den Computer eingeschaltet habe, fiel mir gleich die Menge der Unterlagen auf. Es war eine sehr umfangreiche Akte. Als ich die Datei zum zweitenmal öffnete, war das meiste davon gelöscht.«


    Ich nickte. »Es waren Informationen über mich. Dein Vater hat mich observiert. Jemand hat ihn dazu beauftragt, wahrscheinlich ein Mann. Dieser Mann ist gefährlich. Heute abend hat er mir einige Leute auf den Hals gehetzt. Ich habe es geschafft, sie abzuschütteln. Möglicherweise hält er sich als nächstes an dich.«


    »Wieso an mich?«


    »Weil er denkt, daß du mein Freund bist. Ich glaube, daß er mich den ganzen Tag und die ganze Nacht beobachtet hat. Und obwohl dieser Mann deinen Vater engagiert hat, haben die beiden sich nicht eben als gute Freunde getrennt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Die Leute, die mich heute abend holen sollten, haben es mir erzählt.«


    »Was meinst du damit – dich holen? Waren sie etwa bewaffnet?«


    »Ja.«


    »Wie bist du ihnen dann entkommen?«


    »Sie haben einen Fehler gemacht, und ich habe meine Chance genutzt. Aber ich kann dir die Einzelheiten jetzt nicht erklären. Wichtig ist allein, daß du jetzt mit mir kommst.«


    »Ich werde nirgendwo hingehen, solange du mir nicht sagst, wo mein Vater ist.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Weil du es nicht weißt?«


    Ich zögere. Es ist nicht leicht, die zu belügen, die man liebt. »Nein.«


    Ray bleibt mißtrauisch. Sein Gespür für die Wahrheit und damit auch für Lügen ist unglaublich ausgeprägt. »Glaubst du, daß mein Vater in Gefahr schwebt?« will er wissen.


    »Ja.«


    Er hört, daß ich diesmal die Wahrheit sage. »Dann sollten wir die Polizei rufen.«


    »Nein!« Ich packe ihn am Arm. »Die Polizei kann uns nicht helfen. Du mußt mit mir kommen! Vertrau mir, Ray! Ich kann dir mehr sagen, sobald wir bei mir zu Hause sind.«


    »Was kannst du bei dir zu Hause tun, was hier nicht auch geht?«


    »Du wirst schon sehen«, sage ich.


    Ray läßt sich dazu überreden, mich zu begleiten. Er geht nach oben, um sich von Pat zu verabschieden. Ich höre, daß sie weint, und hoffe, daß sie jetzt all ihre Tränen vergießt. Sollte sie in den nächsten Tagen weinen, könnte das Ray in noch größere Gefahr bringen.


    Während ich warte, behalte ich die Straße im Auge. Mir fällt nichts Besonderes auf, doch ich spüre, daß jemand mich ansieht, jemand, der so mächtig ist wie ich. Ich frage mich, ob ich mich nicht vielleicht an Ray klammere, weil ich Angst habe.


    Angst, allein zu sterben.


    Wenige Minuten später erscheint Ray. Er hat sich mittlerweile angezogen. Wir gehen zu meinem Auto. Ray hat es vorher noch nie gesehen und staunt, daß ich einen Ferrari fahre. Nach einer Weile wundert er sich, daß wir einen anderen Weg einschlagen als zuvor. Ich sage ihm, daß ich zwei Häuser besitze.


    »Ich bin ziemlich reich«, erkläre ich.


    »Ist das einer der Gründe, warum mein Vater dich observiert hat?« will er wissen.


    »Ja. Indirekt jedenfalls.«


    »Hast du persönlich mit meinem Vater gesprochen?«


    »Ja.«


    »Wann war das?«


    »Vor zweieinhalb Tagen.«


    »Wo?«


    »In seinem Büro.«


    Ray ist sichtlich verärgert. »Davon hast du mir bisher nichts gesagt. Warum hast du mit ihm gesprochen?«


    »Er rief mich an und bat mich in sein Büro.«


    »Warum?«


    Jetzt muß ich auf der Hut sein. »Er wollte mir sagen, daß mich jemand beobachten läßt.«


    »Wollte er dich warnen?«


    »Ich glaube ja. Aber...«


    »Aber was?«


    »Er wußte nicht wirklich, wer ihn engagiert hatte, wer dieser Mann war.«


    »Aber du weißt es und kennst ihn?«


    »Ja. Ich habe ihn vor langer Zeit kennengelernt.«


    »Wie ist sein Name?«


    »Er ändert ihn oft.«


    »Wie du?« Ray seufzt und schüttelt den Kopf.


    Der Bursche steckt voller Überraschungen. Ich beuge mich zu ihm und berühre sanft sein Bein. »Du machst dir Sorgen um deinen Vater, das verstehe ich gut. Aber versuch, nicht zu hart über mich zu urteilen.«


    »Du bist nicht ehrlich zu mir.«


    »Ich sage dir das, was ich dir sagen kann.«


    »Mein Vater befindet sich in Gefahr, sagst du. Was genau meinst du damit? Wird dieser Mann meinen Vater töten?«


    »Er hat Menschen getötet, ja.«


    Der Innenraum des Ferrari scheint plötzlich zu schrumpfen, engt uns bedrohlich ein. Ray ahnt die wahre Bedeutung meiner Worte. »Ist mein Vater schon tot?« fragt er tonlos.


    Ich muß lügen, mir bleibt keine andere Wahl. »Ich weiß es nicht.«


    Wir halten vor meinem Haus. Während meiner Abwesenheit war niemand hier, das erkenne ich. Ich aktiviere das Sicherheitssystem. Es ist das beste, was auf dem Markt erhältlich ist. Jeder Zentimeter des Zauns um mein Haus steht jetzt unter Strom. Bewegungsmelder, Laserstrahlen und Radar sichern das Grundstück zusätzlich. Ich weiß, daß all dies Yaksha nicht daran hindern wird, zu mir vorzudringen, wenn er es wirklich will. Er ist zweimal so stark und so schnell wie ich – mindestens. Wahrscheinlich hat er viel mehr Macht als ich.


    Ray wandert ums Haus und betrachtet es von allen Seiten. Er bleibt stehen und blickt auf den Ozean. Ein abnehmender Mond steht über dem Wasser, das nur als dunkler Schatten erkennbar ist. Wir sehen Richtung Westen, aber hinter uns, im Osten, beginnt die Dämmerung.


    »Was nun?« fragt Ray.


    »Was schlägst du vor?«


    Er sieht mir ins Gesicht. »Du wartest also darauf, daß dieser Mann herkommt.«


    »Vielleicht kommt er wirklich.«


    »Du hast davon gesprochen, daß du dich bewaffnen müßtest. Hast du Gewehre im Haus?«


    »Ja. Aber ich werde dir keins geben. Es würde dir ohnehin nicht helfen.«


    »Bist du Expertin, was Waffen angeht?«


    »Ja.«


    Er ist fassungslos. »Wer zum Teufel bist du, Sita? Falls das dein richtiger Name ist.«


    »Es ist mein richtiger Name, und nur wenige Leute kennen ihn. Es ist der Name, den mein Vater mir gegeben hat. Der Mann, von dem ich dich gewarnt habe, ist derjenige, der meinen Vater getötet hat.«


    »Warum rufst du nicht die Polizei?«


    »Dieser Mann ist sehr mächtig. Seine Macht kennt keine Grenzen. Die Polizei könnte ihn nicht aufhalten, wenn er uns verletzen will.«


    »Wenn nicht die Polizei, wie willst du es dann schaffen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen werde.«


    »Warum, um Himmels willen, sind wir dann hier? Warum setzen wir uns nicht schnurstracks ins Auto und verschwinden von hier?«


    Das ist tatsächlich eine interessante Frage, und sie entbehrt nicht einer gewissen Logik. Ich habe über diese Möglichkeit nachgedacht, seit ich Slim losgeworden bin. Aber ich glaube nicht, daß ich vor Yaksha wirklich davonrennen kann, nicht, wenn er es so offensichtlich auf mich abgesehen hat wie jetzt. Ich mag es nicht, das Unvermeidliche hinauszuschieben.


    »Du kannst wegfahren, wenn du willst«, schlage ich Ray vor. »Du kannst mein Auto nehmen und nach Hause fahren. Oder nach Los Angeles. Das scheint mir sogar die beste Möglichkeit zu sein. Jedenfalls bist du hier bei mir in großer Gefahr.«


    »Warum hast du mich dann hergebracht?«


    Ich wende mich ab. »Das weiß ich nicht. Aber ich glaube – ach, ich weiß nicht.«


    »Was?«


    »Dieser Mann, sein wirklicher Name ist Yaksha, weiß, daß du mein Freund bist. Du bist Teil der Rechnung, die er mit mir begleichen will.«


    »Was genau meinst du?«


    Ich wende mich Ray wieder zu. »Er beobachtet mich, seit ich deinen Vater getroffen habe, da bin ich ganz sicher. Aber er ist mir noch nicht persönlich gegenübergetreten. Gewiß, er hat mir seine Leute auf den Hals gehetzt, aber das ist nicht das gleiche. Nicht für ihn und nicht für mich.«


    »Du glaubst, daß ich dich ein wenig schützen kann?«


    »Nicht unbedingt. Ich glaube eher, daß er sich fragt, was für eine Art Beziehung wir zueinander haben.«


    »Warum?«


    »Ich freunde mich nicht leicht mit Leuten an. Und das weiß er.«


    Ray seufzt. »Ich weiß noch nicht mal genau, ob ich wirklich dein Freund bin.«


    Seine Worte versetzen mir einen Stich, der mich mehr schmerzt als die Kugel, die mich vor Stunden getroffen hat. Ich strecke einen Arm aus und berühre sein Gesicht. Ein schönes Gesicht, das mich an Rama erinnert, obwohl die beiden einander gar nicht ähnlich sehen. Die Grundzüge sind gleich. Vielleicht hatte Krishna recht. Vielleicht sind ihre Seelen ähnlich, falls es wirklich welche geben sollte. Ich für meinen Teil bezweifle, daß ich eine habe.


    »Du bedeutest mir mehr als jeder andere Mensch, den ich seit langem getroffen habe«, sage ich. »Ich bin viel älter, als ich aussehe. Und ich war lange Zeit einsamer, als ich vor mir selbst zugegeben habe. Aber als ich dich traf, wurde die Einsamkeit leichter. Ich bin dein Freund, Ray, auch wenn du nicht der meine sein willst.«


    Er starrt mich an, und es scheint fast, als ob er mich nach langer Fremdheit plötzlich erkenne. Dann senkt er leicht den Kopf, um meine Hand zu küssen, die ihn noch immer berührt. Seine nächsten Worte dringen wie aus weiter Ferne zu mir.


    »Manchmal sehe ich dich an, und du wirkst nicht wie ein Mensch auf mich.«


    »Ja.«


    »Du bist wie ein Kunstwerk, aus Glas gefertigt.«


    »Ja.«


    »Alt und gleichzeitig doch so jung.«


    »Ja.«


    »Du hast mir gesagt, du seist eine Vampirin.«


    »Ja.«


    Aber er fragt mich nicht, ob es wirklich so ist. Er weiß es besser. Er weiß, daß ich ihm diesmal die Wahrheit sagen würde – eine Wahrheit, die er nicht hören möchte. Wieder küßt er meine Hand, und ich beuge mich vor, um ihn auf den Mund zu küssen. Lang und innig. Der Kuß nimmt ihm diesmal nicht die Luft zum Atmen, und ich bin froh darüber. Er will mich lieben, das spüre ich, und es macht mich glücklich.


    Ich zünde ein Feuer im Kamin des Wohnzimmers an. Auf dem Teppichboden vor dem Kamin liegt ein alter persischer Teppich, auf dem ich manchmal schlafe, wenn die Sonne hoch am Himmel steht. Ich trage zudem Decken und Kissen herein. Wir entledigen uns langsam unserer Kleider; ich lasse zu, daß Ray mich auszieht. Er berührt mich, und ich küsse ihn sanft am ganzen Körper. Dann legen wir uns nieder, lieben einander, und es ist für uns beide wie ein Wunder. Ich passe auf, daß ich ihn nicht verletze.


    Später, als er schläft, steige ich ins Dachgeschoß hinauf und kehre mit einer Automatikpistole wieder zurück. Ich lade sie sorgfältig, kontrolliere, ob alle Teile geölt sind und sie einsatzbereit ist. Dann lasse ich mich wieder neben Ray nieder und lege die Waffe unter mein Kopfkissen. Ray ist erschöpft, ich streiche sanft über seinen Kopf und flüstere ein paar Worte, die bewirken, daß er den ganzen Tag durchschlafen wird. Ich bin davon überzeugt, daß sich Yaksha nicht vor Anbruch der Dunkelheit zeigen wird – eine neue Nacht für ein neues Gemetzel. Das jedenfalls würde zu ihm passen. Ich weiß, daß meine Waffe ihn nicht aufhalten wird. Alles, was mich beschützt, ist Krishnas Versprechen. Aber was zählt das Versprechen eines Gottes, von dem ich noch nicht einmal weiß, ob ich an ihn glaube?


    Eines jedoch ist sicher: Sollte Krishna nicht Gott sein, so wäre er zumindest der ungewöhnlichste Mensch, der die Erde jemals betreten hat. Mächtiger als alle Vampire zusammen. Ich denke an ihn, während ich neben Ray liege, und wundere mich gleichzeitig über meine Gefühle für diesen Jungen. Frage mich, ob sie nur Ausdruck meiner Sehnsucht nach dem Göttlichen sind, das ich in ihm vermute. Krishnas Gesicht ist mir noch immer zu vertraut. Ein Gesicht, so ungewöhnlich, daß man es selbst in fünftausend Jahren nicht vergessen kann.
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    Einmal mehr gehe ich zurück. Yaksha und ich verließen das Gebiet. Bald schlossen sich uns zwei der Männer an, die aus dem Dorf verschwunden waren. Sie waren Vampire. Ich selbst war ein Vampir. Nur daß es dieses Wort zu der Zeit noch nicht gab. Ich wußte nicht, was ich war, nur, daß ich Yaksha jetzt ähnelte.


    Im Schrecklichen wie auch im Wunderbaren.


    Während der ersten Tage hatte ich kein Verlangen nach Blut, und wahrscheinlich hatte Yaksha die beiden Männer aufgefordert, zu diesem Punkt zu schweigen, was sie auch taten. Aber ich merkte, daß mir helles Licht nicht bekam. Die Strahlen der Mittagssonne waren fast unerträglich. Das verstand ich wohl. Denn in Kinder- und Jugendtagen war Yaksha oft mitten am Tag verschwunden. Das Bewußtsein, daß ich nie wieder den strahlenden Sonnenhimmel genießen würde, machte mich unendlich traurig.


    Aber die Nächte hatten für mich plötzlich eine nie gekannte Schönheit. Im Dunkeln konnte ich besser sehen als bei Tageslicht. Ich sah auf den Mond und erkannte, daß er nicht das glatte Gestirn war, für das ihn alle hielten, sondern eine vernarbte Kraterwelt ohne Sauerstoff. Dinge, die in weiter Ferne lagen, schienen für mich nah und erreichbar. Ich konnte Details sehen, die ich mir früher kaum vorzustellen gewagt hatte: die Poren in meiner Haut, die facettenreichen Augen winziger Insekten. Ich nahm Geräusche wahr wie kaum sonst jemand. Schnell erkannte ich, wie unterschiedlich Menschen atmen. Was jeder einzelne Rhythmus bedeutet, welche Emotionen ihm zugrunde liegen. Mein Geruchssinn eröffnete mir neue Sphären. Mit jeder leichten Brise atmete die Welt einen neuen Geruch, strömte sie ein neues Parfüm aus.


    Am meisten genoß ich meine plötzliche Stärke und Vitalität. Ich konnte in die Krone des höchsten Baumes klettern, vermochte riesige Felsblöcke mit einer Handbewegung zu zertrümmern. Es machte mir Spaß, Tiere zu jagen, besonders so starke wie Löwen und Tiger. Sie alle flohen vor mir. Sie spürten, daß ich kein Mensch war, daß sie es nicht mit mir aufnehmen durften.


    Aber mein Blutdurst ließ nicht lange auf sich warten. Am vierten Tag ging ich zu Yaksha und berichtete ihm, daß meine Brust brenne und mein Herz unerträglich heftig schlage. Ich dachte tatsächlich, daß ich sterben müsse – ich dachte daran zu verbluten. Natürlich kam ich nicht auf den Gedanken, Blut zu trinken, diese Vorstellung war einfach zu unmöglich. Selbst als Yaksha mir erklärte, daß dies die einzige Möglichkeit sei, meinen Schmerz zu lindern, schob ich die Idee weit von mir. Denn obwohl ich nicht länger ein Mensch war, wollte ich weiterhin so tun, als ob ich einer wäre. Nachdem Yaksha mich die ganze Nacht lang fest in den Armen gehalten hatte, glaubte ich, daß ich sterben müsse. Doch noch immer stellte ich mir vor, daß mein Leben nicht wesentlich anders sei als das anderer Menschen. Aber es war kein Leben in dieser Welt. Ich konnte von diesem Leben zehren, aber ich konnte es nicht weitergeben. Yaksha sagte mir, daß ich unfruchtbar sei, nachdem er mich über die Bedeutung des Blutes aufgeklärt hatte. Ich weinte, als ich an Lalita und Rama dachte, und ich fragte mich, was sie nun ohne ihre Sita anfangen sollten.


    Aber ich konnte nicht zu ihnen zurückgehen.


    Ich konnte nicht zulassen, daß sie sahen, welches Monster aus mir geworden war.


    Ich fürchtete mich vor dem Wunsch, sie ebenfalls zu Vampiren zu machen.


    Ich wehrte mich dagegen, das Blut eines Menschen zu trinken, bis ich nur noch Schmerz spürte. Ich wurde schwächer und schwächer, stöhnte, statt zu sprechen. Ich wollte kein Blut trinken, und fast schien es, als ob sich das neue Wesen, das durch Yaksha aus mir geworden war, von innen heraus selbst zerstören wollte. Einen Monat nach meiner Umwandlung brachte Yaksha mir einen halb bewußtlosen Jungen, dessen Halsvenen schon zum Teil offen waren, und forderte mich auf zu trinken. Wie ich ihn dafür haßte, daß er mich dieser Versuchung aussetzte! Wie erneut mein Haß dafür aufloderte, daß er mich von Rama und Lalita weggeführt hatte! Doch all mein Haß gab mir keine Kraft zu widerstehen, denn ich war kein reines Wesen mehr. Ich brauchte Yaksha, nachdem er mich zu seinem Geschöpf gemacht hatte, und jemanden zu brauchen bedeutet fast so etwas wie ihn zu lieben. Trotzdem kann ich nicht sagen, daß ich Yaksha jemals geliebt habe, nein, ich habe nur zu ihm aufgesehen, weil er größer war als ich. Für lange Zeit war er der einzige, zu dem ich aufsehen konnte – bis auf Krishna.


    Trotzdem trank ich das Blut des Jungen. Ich stürzte beinahe ohnmächtig auf ihn. Und obwohl ich entschlossen war, ihn nicht zu töten, konnte ich nicht wieder aufhören, als ich einmal zu trinken begonnen hatte. Dann war der Junge plötzlich tot. Ich schrie vor Schrecken, als er in meinen Armen seinen letzten Atemzug tat. Aber Yaksha lachte nur. Er sagte, daß es einfacher würde, wenn man erst einmal getötet hätte.


    Und ich haßte ihn, weil ich wußte, daß er die Wahrheit sagte.


    Von da an tötete ich viele Opfer, und ich genoß es immer mehr.


    Die Jahre verflogen. Wir gingen nach Südosten. Wir blieben nie lange an einem Ort. Meist dauerte es nur kurze Zeit, bis die Leute in einem Dorf begriffen, daß wir gefährlich waren. Wir kamen an, fanden Freunde – dann begann das Schlachten. Bald eilten uns die Gerüchte voraus. Wir schufen ein paar mehr Wesen, die uns gleich waren. Der erste Vampir, den ich erschuf, war ein Mädchen in meinem Alter. Sie hatte große dunkle Augen und Haare, die wie ein Wasserfall im mitternächtlichen Mondlicht schimmerten. Ich hoffte, daß ich in ihr vielleicht eine Freundin finden würde, obwohl ich ihr etwas Schreckliches angetan hatte. Yaksha sagte mir, was alles zu der Zeremonie gehörte: Ich mußte die Vene, die zu meinem Herzen führt, herausziehen, sie mit der Vene, die zu ihrem Herzen führte, verbinden. Dann folgte die Blutübertragung, der Schrecken, die Ekstase. Ihr Name war Mataji, und sie hat mir nie gedankt für das, was ich für sie tat, aber sie blieb für viele Jahre an meiner Seite.


    Die Zeremonie hatte mich zutiefst erschöpft, und es brauchte viele Tage und viele neue Opfer, um mir meine Stärke zurückzugeben. In dieser Hinsicht ging es uns allen gleich – bis auf Yaksha. Wenn er einen neuen Vampir erschuf, wurde er selbst noch stärker. So und nicht anders war es, weil seine Seele uns alle ernährte. Der gestaltgewordene Yakshini. Der Dämon aus den Tiefen der Hölle.


    Aber es war auch etwas wie Güte in ihm, deren Quelle ich jedoch nie herausgefunden habe. Er beschützte alle, die er erschaffen hatte, und zu mir war er besonders freundlich. Zwar sagte er mir nie wieder, daß er mich liebte, aber ich spürte, daß es so war. Er sah mich oft nachdenklich an. Und was sollte ich tun? Schließlich gibt es bei den Verdammten nichts, was einer Ehe ähnelt. Gott würde eine solche Vereinigung nie bezeugen, das hatten uns die Vedas gelehrt.


    Nachdem ich etwa fünfzig Jahre als Vampirin gelebt hatte, hörten wir zum erstenmal Geschichten über einen Mann, von dem viele sagten, daß er der fleischgewordene Veda sei. Ein Mann, der mehr war als ein Mensch, vielleicht Gott Vishnu persönlich. In jedem neuen Dorf, das wir plünderten, erfuhren wir Neues. Sein Name war Krishna, und er lebte in den Wäldern von Vrindavana nahe des Yumana-Flusses mit den Kuhhirten und ihren Melkerinnen – den gopis, wie sie damals genannt wurden. Es hieß, daß dieser Mann, dieser Vasudeva – er hatte viele Namen – Dämonen töten konnte und ewigen Segen brachte. Seine besten Freunde waren die fünf Pandava-Brüder, die in dem Ruf standen, die leibhaftige Inkarnation einiger kleinerer Gottheiten zu sein. Arjuna, einer der Brüder, war fast so berühmt wie Krishna. Man sagte ihm nach, der Sohn des großen Gottes Indra zu sein, des Herrn des Paradieses. Nach dem, was wir gehört hatten, zweifelten wir nicht daran, daß Arjuna tatsächlich ein höchst ungewöhnlicher Krieger sein mußte.


    Yaksha war fasziniert. Uns restlichen Vampiren ging es nicht anders, aber keiner von uns verspürte den Wunsch, Krishna zu begegnen. Obwohl wir damals fast tausend zählten, fühlten wir uns nicht stark genug. Wir wußten, daß Krishna uns nicht mit offenen Armen empfangen würde, und wenn nur die Hälfte der Geschichten, die über ihn und seine Freunde erzählt wurden, wahr war, konnte er uns alle zerstören. Aber Yaksha konnte den Gedanken nicht ertragen, daß es in diesem Land einen Mann geben sollte, der mächtiger war als er. Denn auch er war nun überall bekannt, allerdings verbreitete die Erwähnung seines Namens nur Angst und Schrecken.


    Wir begaben uns nach Vrindavana, alle, die wir da waren, und wir marschierten offen und machten kein Geheimnis aus unserem Ziel. Die Sterblichen, denen wir begegneten, wirkten glücklich, denn sie glaubten, daß diese wandernde Herde von Blutsaugern verdammt sei. Ich sah die Dankbarkeit in ihren Gesichtern und spürte die Furcht in ihren Herzen. Keiner dieser Menschen war Krishna je begegnet. Aber sie glaubten alle an ihn. Selbst als wir viele von ihnen erschlugen, riefen diese laut seinen Namen: Krishna.


    Natürlich wußte Krishna, daß wir auf dem Weg zu ihm waren, dazu bedurfte es keiner Allwissenheit. Yaksha war gewitzt und klug, doch sein Geist war umwölkt von der Arroganz, die seine Fähigkeiten in ihm geweckt hatten.


    Als wir die Wälder von Vrindavana betraten, schien alles ruhig. Die ganze Umgebung wirkte verlassen, selbst unsere scharfen Ohren vernahmen keinen Laut. Doch Krishna wartete nur mit dem Angriff, bis wir tief in sein Land vorgedrungen waren. Vollkommen unvermittelt sirrten Pfeile auf uns zu. Es war kein Pfeilhagel, sondern nur immer einer nach dem anderen. Doch sie wurden in rascher Folge und mit großer Genauigkeit abgefeuert. Unglaublich, aber wahr: Nicht einer dieser Pfeile verfehlte sein Ziel. Sie trafen die Eindringlinge in die Herzen und in die Köpfe. Sie töteten das, von dem Yaksha gesagt hatte, daß es nicht getötet werden könne. Und am unglaublichsten war, daß wir den Mann nicht fangen konnten, der diese Pfeile abschoß. Wir konnten ihn noch nicht einmal sehen, seine kavach, seine mystische Rüstung, schützte ihn vor unseren Blicken.


    Mataji war eine der ersten, die fiel. Der Pfeil hatte sie zwischen den Augen getroffen.


    Aber noch immer waren unserer viele, und selbst der beste Bogenschütze aller Zeiten würde eine Weile brauchen, uns alle zu töten. Yaksha trieb uns vorwärts, so schnell wir konnten. Schließlich trafen die Pfeile nur noch unsere Nachhut, und wenig später hörte der Schütze ganz auf. Es schien, als ob wir sogar Arjuna ausgetrickst hätten. Aber bei uns hatte es viele Opfer gegeben. Die Überlebenden rebellierten gegen Yaksha. Die meisten wollten Vrindavana wieder verlassen, wenn sie nur gewußt hätten, welcher Weg sie hinausführte. Zum erstenmal verlor Yaksha die Kontrolle über uns. Dann geschah in diesen verzauberten Wäldern etwas, daß Yaksha zuerst erschien wie ein großer Segen. Wir rannten förmlich in Radha hinein, die Anführerin der gopis, Krishnas Gemahlin.


    Natürlich hatten wir auch schon von Radha gehört, deren Name soviel bedeutete wie ›Verlangen‹ Sie wurde so genannt, weil es sie noch mehr nach Krishna verlangte als nach der Luft zum Atmen. Sie pflückte gerade Jasmin an den klaren Wassern des Yamuna, als wir sie sahen. Wir flößten ihr keine Angst ein; sie lächelte sogar, als sie uns erblickte. Sie war unbeschreiblich schön; in den fünftausend Jahren meines Lebens habe ich nie wieder eine Frau von so unglaublicher Schönheit gesehen. Ihre Haut war ungewöhnlich hell, ihr Gesicht schimmerte so zart wie der Mond. Ihr Körper war wohlgerundet. Sie bewegte sich wie die Schauspielerin in einem Götterspiel; jede Bewegung ihrer Arme, jede Beugung ihrer Knie schien einzig dazu angetan, um Segen für alle zu bitten. Dies war so, weil sie jeden Schritt mit dem Gedanken an Krishna tat. Sie sang ein Lied über ihn, als wir vor sie traten. Und das erste, was sie tat, war, daß sie fragte, ob auch wir dieses Lied lernen wollten.


    Yaksha nahm sie unverzüglich gefangen. Sie versuchte nicht zu leugnen, wer sie war. Wir banden ihre Handgelenke und ihre Knöchel zusammen. Ich sollte auf sie achten, während Yaksha Botschafter aussandte. Diese sollten durch die Wälder streifen und ausrufen, daß wir Radha gefangen hatten – und daß wir sie töten würden, wenn Krishna nicht bereit war, sich Yaksha Angesicht zu Angesicht zum Zweikampf zu stellen. Es dauerte nicht lange, bis wir Krishnas Antwort hörten. Er sandte Yudhishthira, Arjunas Bruder, mit seiner Nachricht. Er wollte uns am Rande von Vrindavana treffen, dort, wo wir in den Wald hineingegangen waren. Wenn wir nicht wüßten, wie wir dorthin gelangen sollten, würde Yudhishthira uns den Weg weisen. Er selbst stellte uns nur zwei Bedingungen: daß wir Radha nichts tun würden und daß er selbst die Art des Kampfes bestimmen dürfe. Yaksha sandte Yudhishthira mit der Antwort auf den Weg, daß er auf diese Bedingungen eingehe. Vielleicht hätten wir Yudhishthira doch erst nach dem Weg fragen sollen. Der Wald war undurchdringlich, und Radha sprach nicht mit uns. Aber sie schien furchtlos. Hin und wieder schaute sie in meine Richtung und lächelte so zuversichtlich, daß ich es war, die Angst verspürte.


    Yaksha geriet förmlich in Ekstase. Er glaubte nicht, daß ein Sterblicher ihn in irgendeiner Form des Zweikampfes besiegen konnte. Er schien die Geschichten völlig vergessen zu haben, die von Krishnas göttlicher Herkunft erzählten. Als ich ihn darauf ansprach, antwortete er nicht. Seine Augen glänzten, und er sagte, daß er allein für diesen Augenblick geboren worden sei. Ich selbst fürchtete mich vor einem Hinterhalt. Krishna stand in dem Ruf, sehr listig zu sein. Doch Yaksha wischte meine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. Er würde Kishna zerstören, sagte er, und Radha dann zu einer Vampirin machen. Sie sollte von nun an seine Gemahlin sein. Ich war nicht eifersüchtig, als ich das hörte. Irgendwie glaubte ich nicht daran, daß alles so kommen würde.


    Schließlich fanden wir den Weg zurück zu der Stelle, an der wir in den Wald hineingegangen waren. Wir erkannten den Ort sofort, denn hier befand sich eine große Grube im Waldboden. Offensichtlich brauchte Krishna diese Grube für seinen Kampf gegen Yaksha. Seine Leute hatten sich schon darum versammelt, als wir aus dem Unterholz traten. Aber sie versuchten nicht, uns anzugreifen, obwohl wir nicht mehr waren als sie. Ich sah Arjuna neben seinen Brüdern stehen, den mächtigen Bogen in den Händen haltend. Als er in meine Richtung blickte und erkannte, daß offenbar ich es war, die auf Radha achtgab, runzelte er die Stirn, zog einen Pfeil aus dem Köcher und rieb ihn an seiner breiten Brust. Nicht mehr. Wahrscheinlich wartete er auf seinen Herrn. Wir alle warteten auf ihn. Obwohl ich zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal siebzig Jahre alt war, hatte ich das Gefühl, seit dem Anbeginn der Schöpfung auf dieses Wesen zu warten. Ich, die ich jetzt sein Teuerstes bewachte.


    Krishna kam aus dem Wald.


    Seine Haut war nicht blau, so wie sie später auf Zeichnungen dargestellt wurde. Die Künstler stellten ihn so dar, denn Blau symbolisierte den Himmel, die Unendlichkeit – und das, von dem man glaubte, daß Krishna es war: den ewigen und unendlichen Brahman, über dem es nichts Größeres gab. Er war ein Mann wie alle anderen, mit zwei Armen und zwei Beinen, einem Kopf auf den Schultern und einer Haut, welche die Farbe von milchigem Tee hatte, und die nicht so dunkel war wie die der meisten Menschen in Indien, aber auch nicht so hell wie meine. Und doch war er anders als alle anderen. Ein einziger Blick auf ihn ließ mich erkennen, daß er besonders war in einer Weise, die ich niemals wirklich würde verstehen können. Er trat zwischen den Bäumen hervor, und alle Blicke folgten ihm.


    Er war hochgewachsen, fast so hochgewachsen wie Yaksha, was ungewöhn-lich war für diese Zeit, in der die Menschen selten größer wurden als sechs Fuß. Sein schwarzes Haar trug er lang – einer seiner unzähligen Namen war Keshava, was soviel bedeutet wie Herr der Sinne oder der Langhaarige. In der rechten Hand hielt er eine Lotusblüte, in der linken die sagenhafte Flöte. Seine Muskeln waren stark, seine Beine lang, jede seiner Bewegungen wirkte hinreißend. Er schien keinen einzelnen direkt anzusehen, sondern warf uns nur hin und wieder kurze Blicke zu. Doch diese genügten, um die Menge unruhig werden zu lassen, und das auf beiden Seiten. Obwohl ich mir redliche Mühe gab, war es unmöglich, ihn nicht anzustarren. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß er mich in diesen Augenblicken mit einem Zauber belegte, den ich nie wieder loswerden sollte. Doch als ich spürte, wie jemand mich im Gesicht berührte, gelang es mir, mich einen Moment zur Seite zu wenden. Es war Radha, die eigentlich meine Feindin sein sollte – und die mich jetzt mit ihrer Berührung tröstete.


    »Krishna bedeutet Liebe«, sagte sie. »Doch Radha bedeutet Verlangen. Das Verlangen ist älter als die Liebe. Ich bin älter als er. Wußtest du das, Sita?«


    Ich sah sie an. »Woher weißt du meinen Namen?«


    »Er hat ihn mir gesagt.«


    »Wann?«


    »Einst.«


    »Was hat er dir sonst noch über mich gesagt?«


    Ihre Miene verdüsterte sich. »Nichts, was du wissen möchtest.«


    Krishna trat zum Rand der Grube und bedeutete seinen Leuten, sich bis zu den Bäumen zurückzuziehen. Nur Arjuna blieb an seiner Seite. Er nickte Yaksha zu, der unseren Leuten ebenfalls gebot, zurückzuweichen. Doch ich sollte nah bei der Grube bleiben – mit meinen Händen an Radhas Hals. Krishna schien davon nicht beunruhigt zu sein. Er trat auf Yaksha zu und stand jetzt nicht weit von mir entfernt. Krishna sah weder Radha noch mich direkt an. Doch er war nah genug, daß ich ihn verstehen konnte. Seine Stimme war hypnotisierend. Wichtig war weniger der Klang seiner Worte als das, was in ihr mitschwang. Kraft und Stärke. Und, ja, Liebe, ich konnte sogar Liebe in seiner Stimme hören, als er zu seinen Feinden sprach. Und einen unglaublichen Frieden. Nichts, was passierte, beunruhigte ihn. Ich hatte fast das Gefühl, als sei für ihn alles nur ein Spiel. Daß wir alle nur schauspielerten in einem Drama, dessen Regisseur er war. Doch mir gefiel die Rolle nicht, die für mich ausgesucht worden war. Ich sah keine Chance, wie Yaksha Krishna besiegen sollte. Ich war sicher, daß dieser Tag unser aller Ende bringen würde.


    Aber es war nicht Tag, sondern Nacht, obwohl die Dämmerung schon nahte.


    »Ich habe gehört, daß Yaksha der Herr der Schlangen ist«, sagte Krishna. »Daß der Klang seiner Flöte sie vergiftet. Wie du vielleicht weißt, spiele ich die Flöte ebenfalls. Deshalb habe ich mir gedacht, dich zu einem Zweikampf der Instrumente herauszufordern. Wir werden diese Grube mit Kobras füllen, und du wirst am einen Ende sitzen, ich am anderen, und wir beide werden spielen, um die Schlangen zu beherrschen. Wir werden um Radhas Leben spielen. Du magst spielen, was du möchtest, und wenn die Schlangen mich töten, so laß es geschehen. In diesem Falle darfst du Radha für dich behalten. Doch sollten die Schlangen dich so oft beißen, daß du stirbst oder aufzugeben bereit bist, dann, so sollst du mir jetzt schwören, wirst du ein Gelübde aussprechen, welches ich dir auferlege. Ist das ein vernünftiger Vorschlag?«


    »Ja«, sagte Yaksha. Sein Selbstvertrauen wuchs ins Unermeßliche, und auch ich wußte, welchen Einfluß Yaksha auf Schlangen hatte. Ich hatte viele Male zugesehen, wie er Schlangen mit den Klängen seiner Flöte hypnotisierte. Das hatte mich nie besonders verwundert, denn manchmal werden Yakshinis als Schlangen dargestellt, und ich glaubte, daß auch Yaksha im Grunde seines Herzens eine Schlange war. Tatsächlich haben Vampire mehr mit Schlangen gemeinsam als mit Fledermäusen. Denn eine Schlange zieht es vor, ihr Opfer bei lebendigem Leibe zu verspeisen.


    Ich wußte, daß Yaksha viele Male von einer Kobra gebissen werden konnte, ohne zu sterben.


    Krishna überließ es unseren Leuten, die Kobras zu sammeln, was eine Weile dauerte, denn in den Wäldern von Vrindavana gab es diese Schlangen nicht. Doch Vampire können solche Dinge schnell erledigen, wenn es sein muß, und sie können in kurzer Zeit weit reisen, und so war die Grube am folgenden Abend mit den gefährlichen Tieren gefüllt.


    Mittlerweile glaubten die meisten in unserer Gruppe an Yakshas Sieg. Ein Sterblicher würde in der Grube nicht lange überleben. Zu diesem Zeitpunkt begriff ich, daß die Vampire, obwohl Krishna sie beeindruckt hatte, ihn immer noch für einen Menschen hielten, einen ungewöhnlichen Menschen zugegebenermaßen, aber keineswegs für ein göttliches Wesen. Sie fieberten dem Zweikampf entgegen.


    Ich blieb den ganzen Tag an Radhas Seite. Ich erzählte ihr von Rama und Lalita. Sie berichtete mir, daß beide diese Welt mittlerweile verlassen hätten, doch Ramas Leben sei edel gewesen und das meiner Tochter glücklich. Ich fragte sie nicht, woher sie diese Dinge wußte, ich glaubte ihr einfach. Und ich weinte, als sie gesprochen hatte. Radha versuchte mich zu trösten. Alle, die geboren sind, müssen sterben, sagte sie. Alle, die gestorben sind, werden wiedergeboren. Dies sei unumgänglich, so hatte Krishna ihr gesagt. Und sie erzählte mir vieles mehr von dem, was Krishna ihr gesagt hatte.


    Schließlich, es war fast dunkel, stiegen Yaksha und Krishna in die Grube. Jeder von ihnen hatte eine Flöte bei sich, mehr nicht. Die Leute auf beiden Seiten sahen zu, doch wie Krishna gefordert hatte, traten sie nicht zu nah heran. Nur Radha und ich standen nah bei der Grube. Es müssen Hunderte von Schlangen in dem riesigen Loch gewesen sein. Sie bissen einander, und nicht wenige wurden von ihren Artgenossen aufgefressen.


    Yaksha und Krishna saßen an einander gegenüberliegenden Seiten der Grube, jeder mit dem Rücken zur Wand. Sie begannen sofort zu spielen, denn kaum waren sie hinabgestiegen, schlängelten sich die Kobras auf sie zu. Doch als die Musik ertönte, zwei verschiedene Melodien, verharrten die Schlangen verunsichert.


    Ja, Yaksha spielte wunderbar, doch seine Lieder erzählten stets von Sorge und Not. Seine Musik versetzte Zuhörer in Trance; oft hypnotisierte er Opfer durch die Klänge seiner Flöte. Doch jetzt begriff ich unvermittelt, daß sein Spiel trotz all seiner Kraft nur ein schwaches Abbild von Krishnas Kunst war. Denn Krishna spielte das Lied des Lebens. Jeder Ton schilderte einen Moment des menschlichen Lebens. Sein Atem, mit dem er die Musik erzeugte, war der Atem aller Menschen auf dieser Welt. Er spielte die dritte Note auf seiner Flöte, und der dritte Teil meines Körpers, der Nabel, vibrierte unter den Emotionen, die so alt waren und jetzt doch so neu. Der Nabel ist der Sitz der Eifersucht und der Zuneigung, der Freude und der Großzügigkeit. Ich spürte das, während er spielte. Wenn Krishna einen bestimmten Ton erzeugte, fühlte ich mich plötzlich nackt und bloß. Und dann, bei einem anderen Ton, langgezogen und hell, lächelte ich wieder und wollte alles, was ich an Schönem besaß, mit den anderen teilen. So weit ging seine Herrschaft über mich.


    Sein Spiel verwirrte die Schlangen völlig. Keine griff ihn an. Aber auch Yaksha gelang es, die Tiere mit seiner Melodie in Schach zu halten, doch er schaffte es nicht, sie auf seinen Feind zu hetzen. So ging der Zweikampf weiter, ohne daß die eine oder andere Seite verletzt wurde. Doch mir war klar, daß Krishna der Sieger war, denn er beherrschte meine Gefühle. Er spielte die fünfte Note auf seiner Flöte, welche den fünften Teil meines Körpers erweckte, die Kehle. An diesem Ort sitzen zwei Gefühle: Kummer und Dankbarkeit. Beide bringen Tränen, zum einen bitter, zum anderen süß. Als Krishnas Melodie leiser wurde, spürte ich, daß ich weinen wollte. Dann änderte er den Ton, und ich empfand unendliche Dankbarkeit. Doch ich wußte nicht, wofür ich so dankbar war. Schließlich würde Yaksha den Zweikampf mit Sicherheit verlieren, und das würde für unsere Gruppe das Ende sein.


    Als ich dies eben begriff, spielte Krishna die vierte Note. Sie berührte mein Herz; sie berührte die Herzen aller, die hier versammelt waren. Im Herzen leben drei Emotionen – und ich fühlte sie alle: Liebe, Furcht und Haß. Ich begriff, daß jedes dieser Gefühle seine eigene Zeit hatte: Wenn man liebt, kennt man weder Furcht noch Haß. Wenn man sich fürchtet, kann man nicht gleichzeitig lieben oder hassen. Und wenn man haßt, dann ist im Herzen nur Platz für dieses eine Gefühl.


    Krishna spielte die vierte Note anfangs sehr weich, und ich spürte ein Gefühl der Wärme. So blieb es für eine lange Zeit, und es schien fast, als ob Vampire und Sterbliche einander über die Lichtung hinweg anstarrten und sich fragten, warum sie eigentlich Feinde waren. So groß war die Macht dieses einen Tons.


    Doch dann strebte Krishnas Spiel seinem Höhepunkt zu. Er senkte den Ton, und die Liebe, die alle eben noch empfunden hatten, wurde zu Haß. Bewegung kam in die Menge, und auf beiden Seiten schienen einige Wartende zum Kampf bereit zu sein. Aber nun spielte Krishna die Note wieder anders, und der Haß wurde zur Furcht. Und schließlich erfaßte dieses Gefühl auch Yaksha, den Krishnas Melodien bisher scheinbar unberührt gelassen hatten. Ich sah, daß er zitterte – das schlimmste, was er angesichts der Schlangen tun konnte. Denn eine Schlange beißt zu, wenn sie spürt, daß ihr Opfer Angst hat.


    Die Tiere schlängelten sich auf Yaksha zu.


    Er hätte sich in sein Schicksal ergeben können, aber er war so tapfer wie rücksichtslos. Er spielte weiter, eine verzweifelte Melodie, die die Schlangen abhalten sollte. Zuerst gelang es ihm, ihre Geschwindigkeit zu verzögern, aber auch Krishna spielte weiter. Er verharrte bei der vierten Note, sein Atem ging höher und tiefer, und schließlich glitt eine riesige Schlange auf Yaksha zu. Sie biß ihn ins Schienbein und ließ nicht wieder los, sondern hielt ihre Zähne in sein Fleisch versenkt. Yaksha konnte es nicht wagen, seine Flöte aus der Hand zu legen, um sich der Schlange zu entledigen. Dann folgte eine zweite Schlange, eine dritte, bis Yakshas ganzer Körper förmlich mit Bissen übersät war. Er war der König der Vampire, der Sohn eines Yakshini, doch selbst sein Körper konnte nicht jede Menge Schlangengift verkraften. Endlich fiel die Flöte aus seinen Händen, und er schwankte. Ich glaube, daß er versuchte, etwas zu rufen; und ich denke, daß es mein Name war. Dann kippte er vornüber, und die Schlangen begannen ihn aufzufressen. Ich konnte den Anblick nicht ertragen.


    Doch plötzlich erhob sich Krishna und legte seine Flöte beiseite. Er klatschte in die Hände, und die Schlangen ließen von Yaksha ab. Krishna stieg aus der Grube und deutete auf Arjuna. Sein bester Freund kletterte in das Loch, holte Yakshas Körper heraus und legte ihn zu meinen Füßen nieder. Er atmete, das konnte ich sehen, aber er war über und über mit dem schwarzen Gift bedeckt, welches aus den unzähligen Wunden seines Körpers strömte.


    Ich ließ Radha frei. Sie umarmte mich noch einmal, bevor sie ging. Aber sie lief nicht zu Krishna, sondern auf die anderen Frauen zu. Ich hörte, wie sich hinter mir der größte Teil der Vampire Richtung Wald zurückzog, als ob sie planten, die Flucht zu ergreifen. Aber dann zögerten sie doch; offenbar wollten sie sehen, was Krishna als nächstes tun würde. Er jedoch ignorierte sie einfach. Er wies auf mich, trat auf mich zu und kniete neben Yaksha nieder. Ich verspürte plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. Als ich mich neben Krishna auf den Boden hockte, diesem Geschöpf, das mir mit aller Wahrscheinlichkeit bald den Todesstoß versetzen würde, fühlte ich mich auf einmal unglaublich geborgen, so, als ob er mich beschützte. Ich sah zu, wie er eine seiner wohlgeformten Hände auf Yakshas Stirn legte.


    »Wird er weiterleben?« fragte ich.


    Krishnas Antwort, die keine war, überraschte mich. »Willst du, daß er weiterlebt?«


    Ich sah auf das, was von meinem alten Freund, der auch gleichzeitig immer mein Feind war, übriggeblieben war. »Ich will das, was du willst«, flüsterte ich.


    Krishna lächelte fast feierlich. »Die Zeiten werden sich ändern, wenn ich diese Welt verlasse. Die Herrschaft Kali Yugas wird beginnen. Es wird eine Zeit der Not und des menschlichen Elends werden. Euer Geschlecht tut den Menschen nichts Gutes. Kali Yuga wird es allen schwer genug machen – auch ohne daß ihr noch das eure hinzutut. Siehst du das nicht auch?«


    »Ja. Wir bringen allen nur Leid.«


    »Warum hörst du dann nicht damit auf, Sita?«


    Es berührte mich tief, wie er meinen Namen aussprach. »Ich will doch bloß leben, Herr.«


    Er nickte. »Ich werde dich leben lassen, wenn du tust, was ich verlange. Wenn du versprichst, nie wieder ein Wesen deiner Art zu erschaffen, wirst du dich meiner Gnade und meines Schutzes erfreuen.«


    Ich senkte den Kopf. »Danke, Herr.«


    Er wies auf die anderen Vampire. »Geh zu ihnen. Ich muß mit eurem Anführer sprechen. Seine Tage sind noch nicht vorüber. Noch lange nicht.« Ich wandte mich ab, um zu gehen, aber Krishna hielt mich auf. »Sita?«


    Ich drehte mich um und sah ihm ein letztes Mal ins Gesicht. Es war, als könne ich das ganze Universum in seinen Augen sehen. Vielleicht war er Gott selbst, vielleicht nur ein Erleuchteter. Es war mir egal, denn in diesem gesegneten Augenblick war mein Herz voller Liebe für ihn. Später wandelte sich diese Liebe in Haß, in Furcht. So unterschiedliche Gefühle, und doch waren sie alle nur ein Ton auf seiner Flöte. Mit seiner Musik hatte er mein Herz gestohlen.


    »Ja, Herr?« fragte ich.


    Er bat mich, näher zu ihm zu kommen. »Wo die Liebe ist, ist auch die Gnade«, flüsterte er. »Vergiß das nicht.«


    »Ich werde es versuchen, Herr.«


    Ich ging und stellte mich zu den anderen. Krishna erweckte Yaksha aus seiner Ohnmacht und flüsterte ihm leise etwas ins Ohr. Als er geendet hatte, nickte Yaksha. Krishna bat ihn, sich zu erheben, und wir alle sahen, daß Yakshas Wunden verschwunden waren. Yaksha kam zu uns herüber.


    »Krishna sagt, daß wir gehen können«, sagte er.


    »Was hat er dir sonst noch gesagt?« fragte ich.


    »Das muß ich für mich behalten. Was hat er dir gesagt?«


    »Das muß ich ebenfalls für mich behalten.«


    


    Doch es dauerte nicht lange, da erfuhr ich zumindest einen Teil dessen, was Krishna Yaksha ins Ohr geflüstert hatte. Yaksha begann heimlich, Vampire zu töten. Was er tat, ließ sich nicht lange verbergen, und so flohen wir alle, auch ich. Aber in langen Jahren jagte und erlegte er die anderen, auch zu der Zeit, als Krishna schon nicht mehr auf Erden weilte und Kali Yuga regierte. Yaksha verfolgte sie über Jahrhunderte hinweg, zur Not bis ans Ende der Welt, bis keiner von ihnen mehr übrig war – außer mir. Doch mich suchte er nie, und als im Mittelalter der Schwarze Tod ganz Europa in Angst und Schrecken versetzte, hörte ich, daß er der Hexerei angeklagt worden sei und daß ihn eine ganze Armee hetzte, bis sie ihn fanden und in einer alten Burg lebendigen Leibes zu Asche verbrannten. Ich weinte, als ich diese Nachricht hörte, denn obwohl er mir alles gestohlen hatte, was ich liebte, war ich doch in gewissem Sinne sein Geschöpf. Er war mein Herr, so wie Krishna mein Herr war. Ich hatte beiden gedient, dem Licht und der Dunkelheit, und beides hatte ich damals in Krishnas Augen gesehen. Denn sogar der Teufel ist Gottes Geschöpf und tut seinen Willen.


    Ich habe nie wieder einen anderen Vampir erschaffen, aber ich habe auch nie aufgehört zu töten.


    


    10.


    KAPITEL


    


    Ray wacht auf, als die Sonne am westlichen Himmel langsam tiefer sinkt. Ich sitze am Faxgerät, das auf einem kleinen Tisch neben meinem Wohnzimmersofa steht, in der Hand die Nummer, die ich von Riley und Slim erhalten habe. Aber ich habe nicht vor, Yaksha eine Nachricht zukommen zu lassen. Es ist nicht nötig. Er ist auf dem Weg zu mir, das fühle ich ganz deutlich.


    »Ray«, sage ich. »Es ist Zeit, aufzustehen und die Nacht zu genießen.«


    Ray setzt sich auf und gähnt. Er wischt sich den Schlaf aus den Augen wie ein kleiner Junge. Dann stellt er fest, wie spät es ist, und erschrickt. »Habe ich etwa den ganzen Tag verschlafen?« fragt er.


    »Ja«, antworte ich. »Und jetzt mußt du gehen. Das habe ich entschieden. Hier ist es zu gefährlich für dich. Geh zu Pat. Sie liebt dich.«


    Er schiebt die Decken beiseite und zieht seine Hose an. Dann kommt er zu mir, setzt sich neben mich und berührt sanft meinen Arm. »Ich werde dich nicht allein lassen.«


    »Du kannst mich nicht beschützen. Du wirst höchstens selbst getötet.«


    »Wenn ich getötet werde, werde ich eben getötet. Immerhin habe ich es dann versucht.«


    »Klingt tapfer – und dumm! Denk nicht, daß es mir nicht gelingt, dich loszuwerden. Ich könnte dir ein paar Dinge über mich erzählen, die dich zutiefst schockieren würden. Du würdest schreiend aus dem Haus laufen und meinen Namen verfluchen, wenn du sie wüßtest.«


    Er lächelt. »Das glaube ich nicht.«


    Ich lasse meine Stimme härter klingen, obwohl es mir das Herz bricht, so grausam zu ihm zu sein. Aber ich habe mittlerweile erkannt, daß mein Gründe, ihn zu mir nach Hause zu bringen, reichlich selbstsüchtig gewesen waren. Ich muß dafür sorgen, daß er geht – wie auch immer.


    »Also hör mir zu«, sage ich. »Letzte Nacht, als ich dir angeblich mein Herz ausgeschüttet habe, habe ich dich belogen. Dein Vater ist tot, und nicht Yaksha hat ihn getötet, sondern ich.«


    Ray sitzt da wie erstarrt. »Das meinst du nicht im Ernst.«


    »Ich kann dir zeigen, wo ich ihn vergraben habe.«


    »Aber du hast ihn nicht getötet. Warum solltest du es getan haben? Und wie?«


    »Das kann ich dir sagen: Ich habe ihn getötet, weil er mich in sein Büro rief und versuchte, mich mit den Informationen zu erpressen, die er über mich ausgegraben hat. Er drohte mir, an die Öffentlichkeit zu gehen. Ich habe ihn getötet, indem ich seinen Brustkorb zertrümmert habe.«


    »So etwas könntest du nicht tun!«


    »Du weißt, daß ich es wohl kann. Du weißt, wer oder was ich bin.« Ich beuge mich vor und greife nach der winzigen Miniatur der Pyramide von Gizeh, die auf meinem Wohnzimmertisch steht. »Dieses schöne Stück aus echtem Marmor hat ein ägyptischer Künstler vor zweihundert Jahren für mich gemacht. Es ist ziemlich schwer. Wenn du's mir nicht glaubst, nimm es in die Hand.«


    Rays Augen sind dunkel. »Ich glaube dir.«


    »Das solltest du auch.« Ich halte die Miniatur in meiner rechten Hand. Dann drücke ich zu, und sie zerfällt zu Staub. Ray zuckt zurück. »Du solltest mir alles glauben, was ich dir erzähle.«


    Er braucht einen Moment, um sich wieder zu fassen. »Du bist eine Vampirin.«


    »Ja.«


    »Ich wußte von Anfang an, daß mit dir etwas Besonderes ist.«


    »Ja.«


    Ich höre den Schmerz in seiner Stimme, als er weiterspricht: »Aber du kannst meinen Vater nicht getötet haben.«


    »Ich habe es getan. Ich hatte kein Erbarmen mit ihm. In den fünftausend Jahren meines Lebens habe ich Tausende getötet. Ich bin ein Ungeheuer.«


    Seine Augen schimmern feucht. »Aber du würdest nichts tun, was mich verletzt. Ich soll jetzt gehen, damit mir nichts geschieht. Du liebst mich, und ich liebe dich. Sag mir, daß du ihn nicht getötet hast.«


    Ich nehme seine Hände. »Ray, diese Welt ist zugleich wundervoll und entsetzlich. Doch die meisten Menschen sehen das Schreckliche nie. Im allgemeinen ist das gut so. Aber du mußt die Wahrheit sehen. Schau in meine Augen und erkenne, daß ich weder menschlich bin noch menschliche Dinge tue. Ja, ich habe deinen Vater getötet. Er starb in meinen Armen und wird nie wieder nach Hause kommen. Und wenn du jetzt nicht gehst, wirst auch du nie wieder nach Hause zurückkehren. Dann wird der letzte Wunsch deines Vaters sich nicht erfüllen.«


    Ray weint. »Er hat sich etwas gewünscht?«


    »Nicht mit Worten, aber er hat es getan. Ich griff nach deinem Foto, und er weinte. Schließlich wußte er, was ich bin – und daß ihm niemand helfen konnte. Aber er wollte nicht, daß ich dir etwas tue.« Ich streichle Rays Arme. »Es ist noch nicht zu spät. Bitte, geh jetzt.«


    »Aber wenn du wirklich so schrecklich bist, warum hast du mich so sanft berührt, mich geliebt?«


    »Du erinnerst mich an jemanden.«


    »An wen?«


    »An meinen Ehemann, Rama. In der Nacht, als ich zur Vampirin wurde, mußte ich ihn verlassen. Ich habe ihn nie wiedergesehen.«


    »Das war vor fünftausend Jahren?«


    »Ja.«


    »Bist du wirklich so alt?«


    »Ja. Ich habe Krishna persönlich gekannt.«


    »Hare Krishna?«


    Die Situation ist so ernst, trotzdem muß ich lachen. »Er war nicht so, wie man ihn sich heute vorstellt. Krishna war – es gibt einfach keine Worte, um ihn zu beschreiben. Er war alles. Und er hat mich all die Jahre beschützt.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    Ich zögere, aber ich weiß, daß es die Wahrheit ist. Warum kann ich sie noch immer nicht akzeptieren? »Ja.«


    »Warum?«


    »Er hat mir versprochen, es zu tun, wenn ich ihm zuhöre. Und er hat es getan. Unzählige Male war ich in Situationen, in denen selbst meine große Kraft nicht ausgereicht hätte, diese zu überstehen. Aber ich habe es geschafft. Gott hat mich gesegnet. Gesegnet und verflucht.«


    »Wie hat er dich verflucht?«


    Meine Augen sind feucht vor Tränen. »Indem er mich einmal mehr in eine solche Situation gebracht hat. Ich kann nicht ertragen, dich zu verlieren, mein Liebling, aber du kannst auch nicht bei mir bleiben. Geh nun, bevor Yaksha kommt. Vergib mir, was ich deinem Vater angetan habe. Er war kein schlechter Mensch. Er wollte das Geld nur, um es dir zu geben. Ich weiß, daß er dich sehr geliebt hat.«


    »Aber...«


    »Still!« unterbreche ich ihn. Ich habe etwas gehört, den Klang einer Flöte, der das Rauschen der Wellen begleitet, ein einzelner Ton nur, der mich zu sich ruft und mir sagt, es ist zu spät.


    »Er ist hier«, flüstere ich.


    »Wer?«


    Ich stehe auf und trete zu den Fenstern, von denen aus man aufs Meer blicken kann. Ray erhebt sich und tritt neben mich. Unten am Ozean, wo die Wellen ge-gen die Felsen schlagen, steht jemand, der ganz in Schwarz gekleidet ist. Er steht mit dem Rücken zu uns, aber ich sehe die Flöte in seinen Händen. Sein Lied ist traurig – wie immer. Ich weiß nicht, ob er für mich spielt oder für sich selbst – oder vielleicht für uns beide.


    »Ist er es?« fragt Ray.


    »Ja.«


    »Er ist ganz allein. Wir können ihn überwältigen. Hast du eine Waffe?«


    »Ich habe eine unter dem Kissen dort hinten versteckt. Aber eine Waffe wird ihn nicht aufhalten. Es sei denn, er wird mit Kugeln völlig durchlöchert.«


    »Warum willst du aufgeben, ohne zu kämpfen?«


    »Ich gebe nicht auf. Ich werde mit ihm sprechen.«


    »Dann begleite ich dich.«


    Ich wende mich zu Ray und streichle ihm übers Haar. Er wirkt auf mich so zerbrechlich. »Nein. Das geht nicht. Er ist noch weniger menschlich, als ich es bin. Ihn interessiert nicht, was ein Mensch zu sagen hat.« Ich lege meinen Finger auf seinen Mund, als er protestieren will. »Widersprich mir nicht. Du kannst mich nicht überreden.«


    »Jedenfalls werde ich nicht gehen«, erklärt er.


    Ich seufze. »Wahrscheinlich ist es dafür ohnehin zu spät. Bleib also. Sieh zu. Und bete.«


    »Zu Krishna?«


    »Gott ist Gott. Sein Name ist nicht wichtig. Aber ich glaube, daß wirklich er allein uns helfen kann.«


    Ein paar Minuten später stehe ich zehn Fuß hinter Yaksha. Der Wind ist stark und bitter. Er scheint geradewegs aus der eisigen Sonne zu kommen, die wie ein aufgedunsener Blutstropfen am diesigen Horizont hängt. Die Gischt der Wellen hängt in Yakshas langem schwarzem Haar wie Morgentau. Einen Augenblick lang kommt er mir wie eine Statue vor, die viele Jahrhunderte lang vor meinem Haus gestanden hat. Irgendwie war er immer Teil meines Lebens – auch ohne selbst anwesend zu sein. Jetzt hört er auf, die Flöte zu spielen.


    »Hallo«, sage ich zu diesem Geschöpf, mit dem ich seit der Götterdämmerung nicht mehr gesprochen habe.


    »Hat dir mein Lied gefallen?« fragt er und hält mir weiter den Rücken zugewandt.


    »Es klang traurig.«


    »Es ist ein trauriger Tag.«


    »Der bald zu Ende geht«, sage ich.


    Er nickt, als er sich umwendet. »Ich will, daß er endet, Sita.«


    Die Jahre haben sein Aussehen nicht verändert. Warum erstaunt mich das so, da es mir doch nicht anders ergangen ist? Ich weiß es nicht. Und doch betrachte ich ihn genauer. So viele Jahre lassen keinen unverändert, jeder lernt dazu, denke ich. Er kann heute nicht mehr das Ungeheuer sein, das er einst war. Er lächelt, als er meine Gedanken liest.


    »Die Form verändert sich, das Wesentliche bleibt«, erklärt er. »Das hat mir Krishna über die Natur gesagt. Aber für uns ändert sich noch nicht einmal die Form.«


    »Weil wir widernatürlich sind.«


    »Ja. Die Natur verabscheut den Eindringling. Wir sind nicht willkommen in dieser Welt.«


    »Aber es scheint dir gutzugehen.«


    »Der Anblick täuscht. Ich bin müde. Ich möchte sterben.«


    »Das möchte ich nicht«, sage ich.


    »Ich weiß.«


    »Du hast es herausgefunden, als du mir Slim und seine Leute auf den Hals gehetzt hast. Du wolltest sehen, wie hart ich kämpfe.«


    »Ja.«


    »Und ich habe den Test bestanden. Ich will nicht sterben. Geh – und tu, was du tun mußt. Es geht mich nichts an.«


    Yaksha schüttelt traurig den Kopf, und ich erkenne die Veränderung in ihm. Seine Trauer. Sie macht ihn weicher, läßt seine Augen weniger kalt wirken. Doch die Trauer ängstigt mich mehr als seine einstige Boshaftigkeit. Yaksha war stets zu lebendig, um eines Tages zu den Untoten zu gehören.


    »Ich würde dich gehen lassen, wenn ich könnte«, sagte er. »Aber ich kann nicht.«


    »Wegen des Gelübdes, das du Krishna abgelegt hast?«


    »Ja.«


    »Wie genau waren seine Worte?«


    »Er sagte mir, daß ich seine Gnade erlangen könne, wenn ich das Böse zerstöre, das ich einst geschaffen habe.«


    »So etwas habe ich mir gedacht. Warum hast du mich bisher nicht zerstört?«


    »Mir blieb Zeit genug, zumindest dachte ich das. Er hat mir nicht gesagt, wann ich mit meiner Arbeit fertig sein muß.«


    »Du hast die anderen schon vor Jahrhunderten getötet.«


    Er schaut mich an. »Du bist schön.«


    »Vielen Dank.«


    »Ich habe mein Herz an dem Gedanken gewärmt, daß deine Schönheit noch irgendwo auf dieser Welt existiert.« Er zögert. »Warum stellst du mir all diese Fragen? Du weißt, daß ich dich nicht getötet habe, weil ich dich liebe.«


    »Liebst du mich noch immer?«


    »Natürlich.«


    »Dann laß mich gehen!«


    »Ich kann nicht. Es tut mir leid, Sita, wirklich.«


    »Ist es von so unglaublich großer Bedeutung für dich, in seiner Gnade zu sterben?«


    Yaksha sieht mich ernst an. »Es ist der Grund, warum ich in diese Welt kam. Der Priester hat mich nicht gerufen, ich kam aus eigenem Willen. Denn ich wußte, daß Krishna hier war. Ich kam, um den Ort zu verlassen, an dem ich damals war. Ich kam, um bei meinem Tod seine Gnade zu erleben.«


    »Aber du hast versucht, Krishna zu töten.«


    Yaksha zuckt mit den Schultern, als sei dies nicht von Bedeutung. »Die Narrheit der Jugend.«


    »War er Gott? Bist du sicher? Kann es überhaupt Sicherheit geben?«


    Yaksha schüttelt den Kopf. »Sogar das ist unwichtig. Was ist Gott? Nicht mehr als ein Wort. Was auch immer Krishna war, wir beide wissen, daß man ihm gegenüber nicht ungehorsam sein konnte. So einfach ist das.«


    Ich deute auf die Wellen. »Dann sind die Grenzen klar. Das Meer endet an der Küste. Das Unendliche sagt dem Endlichen, wozu es auf dieser Welt ist. Ich akzeptiere das. Aber du hast ein Problem, Yaksha: Du weißt nicht, was Krishna zu mir gesagt hat.«


    »Doch, das weiß ich. Ich habe dich lange beobachtet. Die Wahrheit ist offensichtlich. Er hat gesagt, wenn du keine weiteren deiner Art erschaffen würdest, wolle er dich beschützen.«


    »Ja. Und es ist alles so widersprüchlich. Wenn du versuchst, mich zu zerstören, widersetzt du dich seinem Wort. Wenn du es nicht versuchst, bist du verdammt.«


    Meine Worte beeindrucken Yaksha nicht. Er ist mir einen Schritt voraus; das war er stets. Mit der Flöte weist er zum Haus. Dort steht Ray noch immer am Fenster und blickt auf uns.


    »Ich habe dich in den letzten drei Tagen aus der Nähe beobachtet«, sagt er. »Du liebst diesen Jungen. Du willst nicht, daß er stirbt.«


    Die Angst überfällt mich bei seinen Worten wie ein Ungeheuer. Doch meine folgenden Worte klingen schroff: »Wenn du versuchst, mich auf diese Weise dazu zu zwingen, mich selbst zu zerstören, wirst du Krishnas Gnade verlieren. Es wird nicht anders sein, als wenn du mich mit eigenen Händen erschlagen hättest.«


    Yaksha ist nicht wütend über das, was ich sage. Statt dessen wirkt er nur müde. »Du mißverstehst mich. Ich werde dir nichts antun, solange du in seiner Gnade stehst. Und ich werde dich zu nichts zwingen.« Er weist auf die untergehende Sonne. »Man braucht die Nacht, um einen Vampir zu erschaffen. Ich bin sicher, daß du dich daran erinnerst. Wenn die Sonne wieder aufgeht, werde ich zurückkommen – zu dir und zu ihm, zu euch beiden. Bis dann solltest du deine Arbeit getan haben. Und dann gehörst du mir.«


    Meine Stimme klingt verächtlich. »Du bist ein Narr, Yaksha. Im Laufe all der Jahre war ich oft versucht, ein weiteres Geschöpf unserer Art zu erschaffen, doch ich habe der Versuchung stets widerstanden. Ich werde es auch diesmal tun – und Krishna wird mich weiterhin schützen. Sieh den Tatsachen ins Auge: Du hast verloren! Stirb und fahr in die dunkle Hölle zurück, aus der du gekommen bist!«


    Yaksha runzelt die Stirn. »Du weißt, daß ich kein Narr bin, Sita. Hör mir zu!«


    Er sieht zum Haus hinüber, wo Ray noch immer steht, und hebt dann die Flöte an seine Lippen. Er spielt eine einzelne hohe Note. Ich zittere vor Schmerzen, als der Klang durch meinen ganzen Körper fährt. Gleichzeitig höre ich, wie hinter uns Glas zerbricht. Nein, nicht irgendwelches Glas. Das Fenster, an das Ray sich gelehnt hatte. Ich drehe mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie er kopfüber durch die Öffnung stürzt – und sechzig Fuß tiefer auf der betonierten Einfahrt landet. Yaksha ergreift meinen Arm, als ich Ray zu Hilfe eilen will.


    »Ich wünsche wirklich, es wäre anders gekommen«, sagt er.


    Ich schüttele seine Hand ab. »Ich habe dich niemals geliebt. Vielleicht wirst du in Gnade sterben, aber meine Liebe wirst du niemals haben.«


    Er schließt kurz die Augen. »So sei es denn«, sagt er.


    Ich finde Ray in einer Lache von Blut und Glasscherben. Sein Schädel ist zerschmettert, sein Rückgrat gebrochen. Unglaublich, aber er ist immer noch bei Bewußtsein, obwohl er nicht mehr lange leben wird. Ich drehe ihn auf den Rücken, und er spricht zu mir, während Blut aus seinem Mund fließt.


    »Ich bin gestürzt«, sagt er.


    Meine Tränen sind so kalt wie die Gischt auf meinen Wangen. Ich lege die Hand auf seine Brust. »Ich wollte nicht, daß es so kommt.«


    »Wird er dich gehen lassen?«


    »Ich weiß es nicht, Ray, ich weiß es nicht.« Ich lehne mich vor, nehme ihn in die Arme und höre das Blut in seinen Lungen rauschen, das dem Atem den Weg versperrt. Es klingt genauso wie die letzten Atemzüge seines Vaters. Ich erinnere mich daran, daß ich dem Mann gesagt habe, ich könne nicht heilen, nur töten. Es war nicht die ganze Wahrheit, das begreife ich jetzt allzu deutlich – jetzt, als ich Yakshas Plan erkenne, mit dem er mich zerstören will. Einst mißbrauchte er meine Angst, um mich zu einem Vampir zu machen. Nun benutzt er meine Liebe, um mich zu zwingen, ebenfalls einen Vampir zu erschaffen. Es stimmt, er ist kein Narr. Ich kann es nicht ertragen, zu sehen, wie Ray stirbt – und gleichzeitig zu wissen, daß es in meiner Macht läge, seine schrecklichen Verletzungen zu heilen.


    »Ich wollte dich retten«, flüstert er. Er versucht, die Hand zu heben, um mich zu berühren, aber sie fällt kraftlos zurück. Ich setze mich auf, sehe ihm in die Augen und versuche, Liebe in meinen Blick zu legen, damit Ray sich jetzt nicht, wie die anderen Sterblichen vor ihm in dieser Situation, vor mir fürchtet.


    »Ich will dich retten«, sage ich. »Willst du ebenfalls, daß ich es tue?«


    »Kannst du es denn?«


    »Ja. Ich kann dir etwas von meinem Blut abgeben.«


    Er lächelt. »Und dann werde ich ein Vampir, wie du einer bist?«


    Ich nicke und lächle trotz meiner Tränen. »Ja. Du könntest werden wie ich.«


    »Würde ich Menschen verletzen müssen?«


    »Nein. Nicht alle Vampire tun den Menschen etwas an.« Ich berühre seine blutige Wange – und erinnere mich an Yakshas Worte, daß er in der Dämmer-ung kommen würde, um uns beide endgültig zu holen. »Es gibt Vampire, die auch lieben können.«


    »Ich liebe...« Langsam schließt er die Augen. Er hat keine Kraft mehr, den Satz zu beenden.


    Ich lehne mich über ihn und küsse ihn auf den Mund. Ich schmecke sein Blut.


    Doch das reicht nicht, um ihn zu retten. Ich muß mehr tun.


    »Du selbst bist Liebe«, sage ich, während ich unserer beider Venen öffne.


    


    11.


    KAPITEL


    


    Rays Schlaf ist tief und erholsam. Ich habe ihn zurück ins Haus gebracht und ihn vor den Kamin gelegt, in dem ein Feuer brennt, das ihn wärmt. Dann habe ich sein Blut weggewischt. Kurz nach der Blutübertragung ging sein Atem plötzlich schneller – und hörte dann abrupt auf. Aber ich hatte keine Angst, denn mir selbst, Mataji und vielen anderen ist es genauso ergangen. Als Ray wieder zu atmen begann, waren seine Züge stark und gleichmäßig.


    Seine Wunden sind wie durch Zauberhand verschwunden.


    Mich selbst hat die Blutübertragung geschwächt, und ich bin müde.


    Ich gehe davon aus, daß Ray fast die ganze Nacht schlafen wird – und daß Yaksha sein Wort hält und erst in der Morgendämmerung zurückkehrt. Also verlasse ich das Haus, steige in meinen Ferrari und fahre zu Seymour. Es ist noch nicht spät – erst zehn Uhr. Aber ich habe keine Lust, seinen Eltern über den Weg zu laufen. Sie könnten vermuten, daß ich ihren geliebten Sohn auf Abwege führen will. Ich gehe ums Haus herum und sehe Seymour am Computer sitzen. Er zuckt erschrocken zusammen, als ich mit den Fingernägeln an der Fensterscheibe kratze. Doch er steht auf, um nachzusehen, was das Geräusch verursacht hat. Und dann sieht er mich – und strahlt übers ganze Gesicht. Er öffnet das Fenster, und ich klettere ins Zimmer. Entgegen der landläufigen Meinung hätte ich allerdings auch ins Haus gelangen können, ohne so freundlich hereingelassen zu werden. Ein Vampir braucht keine Einladung.


    »Toll, daß du gekommen bist«, sagt er. »Ich habe den ganzen Tag über dich geschrieben.«


    Ich lasse mich auf seinem Bett nieder; er bleibt am Schreibtisch sitzen. Sein Zimmer ist mit allerlei Wissenschaftskram vollgestopft, wie etwa Teleskopen, aber an den Wänden hängen Poster mit Motiven aus klassischen Horrorfilmen. Ich fühle mich gleich wohl hier. Schließlich gehe ich oft ins Kino. Natürlich in die Spätvorstellung.


    »Du schreibst eine Geschichte über mich?« frage ich. Ich blicke auf seinen Computer, aber er hat das Programm abgeschaltet.


    »Ja. Nein. Eigentlich nicht richtig. Aber du hast mich zu der Geschichte inspiriert. Sie handelt von einem Mädchen in unserem Alter, das in Wirklichkeit eine Vampirin ist.«


    »Ich bin eine Vampirin.«


    Er schiebt seine heruntergerutschte Brille wieder hoch. »Was?«


    »Ich sagte, daß ich eine Vampirin bin.«


    Er schaut in den Spiegel, der über seiner Kommode hängt. »Ich kann dein Spiegelbild sehen.«


    »Was heißt das schon? Ich bin, was ich bin. Willst du etwa, daß ich dein Blut trinke, um es dir zu beweisen?«


    »Ist schon in Ordnung, darauf kann ich gut verzichten.« Er holt tief Luft. »Wow! Ich wußte natürlich, daß du etwas Besonderes bist, aber ich habe nie gedacht...« Er unterbricht sich. »Vielleicht doch, vielleicht habe ich es geahnt. Also habe ich tatsächlich über dich geschrieben, oder?«


    »Ja.«


    »Aber wie ist so etwas möglich? Kannst du es mir erklären?«


    »Nein. Es ist ein Geheimnis – auch für mich. Man erlebt so etwas immer mal wieder, wenn man lange genug lebt.«


    »Und wie lange lebst du schon?«


    »Fünftausend Jahre.«


    Seymour unterbricht mich mit einer Handbewegung. »Langsam. Laß uns die Sache ein wenig langsamer angehen! Ich will dich nicht nerven, und ich will ganz sicher nicht, daß du mir an die Kehle gehst, aber bevor wir weitermachen, zeig mir doch ein paar von deinen ungewöhnlichen Fähigkeiten. Es erleichtert mir die Recherche, verstehst du?«


    Ich lächle. »Du glaubst mir nicht, oder? Aber das ist schon in Ordnung. Ich weiß ohnehin nicht, ob ich will, daß du mir glaubst – jetzt schon! Aber ich brauche deine Hilfe.« Jetzt lächle ich nicht mehr. »Ich bin so ziemlich an der Endstation angelangt. Ein alter Feind von mir ist wieder aufgetaucht, und zum erstenmal im Leben bin ich verletzlich. Und du hast nicht nur einmal im Traum Dinge vorausgesehen. Sag mir, was ich tun soll.«


    »Ich habe im Traum Dinge vorausgesehen?«


    »Ja. Vertrau mir. Ich weiß, was ich sage, sonst wäre ich nicht hier.«


    »Was will dieser alte Feind von dir? Will er dich töten?«


    »Er will uns beide töten, sich und mich. Doch er ist erst bereit zu sterben, wenn er mich erledigt hat.«


    »Warum will er sterben?«


    »Weil er des Lebens müde ist.«


    »Dann hat er wohl auch schon ein paar Jährchen hinter sich, nehme ich an.« Seymour überlegt kurz, bevor er weiterspricht. »Würde es ihm etwas ausmachen, zur selben Zeit zu sterben wie du?«


    »Ich denke, er hätte nichts dagegen. Vielleicht fände er es sogar besonders reizvoll.«


    »Dann ist das die Lösung deines Problems. Du mußt eine Situation herbeiführen, von der er glaubt, daß sie für euch beide tödlich ist. Aber natürlich mußt du vorher dafür sorgen, daß das nur für ihn zutrifft.«


    »Eine interessante Idee.«


    »Danke. Vielleicht kann ich sie für meine Geschichte verwenden.«


    »Aber es wird ein paar Probleme geben. Mein Gegner ist nämlich ziemlich gewitzt. Es wird nicht einfach sein, ihn davon zu überzeugen, daß ich sterben werde. Er wird sich seiner Sache sicher sein wollen. Und das darf natürlich nicht auf meine Kosten gehen.«


    »Es muß eine Möglichkeit geben. Es gibt immer eine, wenn man lange genug sucht.«


    »Wie würdest du die Sache in deiner Geschichte zu Ende bringen?«


    »Über die Einzelheiten habe ich noch nicht nachgedacht.«


    »Aber die Einzelheiten sind im Moment ungeheuer wichtig für mich.«


    »Tut mir leid. So habe ich es nicht gemeint.«


    »Schon in Ordnung.« Ich höre, daß seine Eltern in einem der Nebenzimmer fernsehen. Aber sie schauen nicht aufmerksam zu, sondern reden über die Gesundheit ihres Sohnes. Die Mutter ist gramgebeugt, das erkenne ich deutlich.


    Seymour sieht mich durch seine dicken Brillengläser an. Er weiß, woran ich gedacht habe.


    »Für meine Mutter ist es am schlimmsten«, sagt er.


    »Der Aids-Virus ist nicht neu. Eine Form davon, die dem heutigen Virus sehr ähnlich ist, gibt es schon lange. Ich habe gesehen, wie dieser Virus gewütet hat. Das alte Rom war davon betroffen in den Zeiten seines Verfalls. Viele Menschen starben. Ganze Dörfer fielen ihm zum Opfer. Und genauso wurde ihm schließlich Einhalt geboten. Die Sterblichkeitsrate in manchen Gebieten war so hoch, daß der Virus einfach keine neuen Opfer mehr fand.«


    »Das hört sich interessant an. Aber es steht nichts davon in den Geschichtsbüchern.«


    »Glaub nicht zu sehr an das, was in den Büchern steht. Geschichte ist etwas, das man erleben muß – und sich nicht erlesen kann. Sieh mich an, ich bin personifizierte Geschichte.« Ich seufze. »Ich könnte dir wirklich einiges erzählen.«


    »Dann los!«


    Ich gähne, etwas, das ich sonst nie tue. Die Sache mit Ray hat mich mehr erschöpft, als ich dachte. »Dazu ist jetzt keine Zeit.«


    »Erzähl mir, wie du es damals geschafft hast, diese Aids-Epidemie zu überleben.«


    »Mein Blut ist ungewöhnlich kräftig. Nichts kann meinem Immunsystem etwas anhaben. Ich bin nicht nur hergekommen, um deine Hilfe zu erbitten. Ich bin auch hier, um dir zu helfen. Ich bin bereit, dir mein Blut zu geben. Nicht genug davon, um einen Vampir aus dir zu machen, aber doch so viel, daß der Virus in deinem Körper zerstört wird.«


    Er ist verwirrt. »Und das funktioniert?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe es nie zuvor versucht.«


    »Kann es auch gefährlich für mich werden?«


    »Sicher. Es kann dich sogar töten.«


    Er zögert nur einen Moment. »Was also muß ich tun?«


    »Komm und setz dich zu mir aufs Bett.« Er tut, was ich verlange. »Gib mir deinen Arm und schließ die Augen. Ich werde jetzt eine deiner Venen öffnen. Mach dir keine Sorgen, ich habe eine Menge Übung darin.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Er legt seinen Arm in meinen Schoß, aber er schließt nicht die Augen.


    »Was ist los?« frage ich. »Hast du Angst, daß ich etwas anderes mit dir anstelle, als ich sage?«


    »Ich wünschte, das würdest du. Schließlich sitzt nicht jeden Tag das schönste Mädchen der ganzen Schule neben mir auf dem Bett.« Er räuspert sich. »Ich weiß, daß du nicht viel Zeit hast, aber ich möchte dir etwas sagen, bevor wir beginnen.«


    »Und was ist das?«


    »Ich danke dir, daß du meine Freundin bist und daß du mir eine Rolle in deiner Geschichte zugedacht hast.«


    Ich denke an Krishna, wie ich stets an ihn denke. Ich sehe ihn, wie er neben mir stand und ich das ganze Universum einen Moment lang nur als sein Spiel betrachtete. »Ich danke dir, Seymour, daß du über mich geschrieben hast.« Ich beuge mich zu ihm und küsse ihn auf den Mund. »Wenn ich heute nacht sterben sollte, wird man durch diese Geschichte zumindest wissen, daß ich überhaupt gelebt habe.« Ich blicke auf meine Fingernägel. »Schließ jetzt die Augen. Du solltest nicht dabei zusehen.«


    Ich lasse etwas von meinem Blut in seine Vene fließen. Sein Atem geht schneller, wird wärmer, doch er ist nicht so heiß und rast nicht so wie der von Ray. Aber wie auch Ray fällt Seymour gleich darauf in einen tiefen Schlaf. Ich schalte seinen Computer ab und knipse das Licht aus. Auf dem Bett liegt eine Decke, die aussieht, als hätte seine Mutter sie selbst genäht, und ich decke Seymour damit zu. Bevor ich gehe, lege ich meine Hand auf seine Stirn und lausche und fühle so aufmerksam, wie meine Sinne es zulassen.


    Und ich bin fast sicher, daß Seymour den Virus besiegt hat.


    Ich küsse ihn noch einmal auf den Mund.


    »Glaub mir, daß meine Geschichte wahr ist«, flüstere ich in sein Ohr. »Denn sonst wird es nie eine Fortsetzung geben.«


    Damit verlasse ich das Haus und gehe zu meinem Wagen zurück.


    Ich habe viel Blut gegeben, doch keines bekommen.


    Und ich fühle mich schwächer denn je zuvor.


    »Es wird keine Fortsetzung geben«, flüstere ich leise vor mich hin.


    Ich starte den Wagen und fahre allein in die dunkle Nacht.


    Ich habe eine Aufgabe zu erledigen.


    


    12.


    KAPITEL


    


    Ich denke über Seymours Einfall nach. Keine schlechte Idee, aber selbst wenn alles nach Plan läuft, stehen die Chancen höchstens fünfzig zu fünfzig. Wahrscheinlich sogar weniger. Aber immerhin habe ich jetzt wieder Hoffnung. Hoffnung für mich und Ray. Er ist jetzt gleichzeitig Liebhaber und Kind für mich. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß sein Leben schon so jung enden soll. Es stimmt nicht, daß ich kampflos aufgebe, wie er gesagt hat. Ich werde kämpfen bis zum Ende.


    Die NASA entwickelt gerade ein Konzept, mit dem es möglich ist, große Lasten in den Weltraum zu schießen. Es trägt den Namen Orion, und die Idee ist wirklich revolutionär. Viele Experten sagen, daß es wahrscheinlich nur in der Theorie und nicht in der Praxis funktioniert. Doch es gibt auch eine große Zahl angesehener Physiker und Ingenieure, die daran glauben, daß dieses Konzept in Sachen Weltraumtransport zukunftsweisend ist. Die grundlegende Idee ist, daß von einer riesigen, schweren, mit Kanonen besetzten Plattform kleine Atombomben gezündet werden. Man geht davon aus, daß die Wellen, die durch die Detonation dieser Bomben entstehen – vorausgesetzt Feuerkraft und Timing sind genau aufeinander abgestimmt –, die Plattform steigen lassen, bis schließlich die Fluchtgeschwindigkeit erreicht ist. Der Vorteil dieser Methode gegenüber traditionellen Raketen ist, das hierbei enorme Lasten in den Weltraum geschossen werden können. Das Problem dabei ist auch klar: Wer hätte schon Lust, sich auf einer Plattform festzuschnallen, die mit Atombomben gespickt ist? Natürlich würde mir so eine Reise Spaß machen. Selbst extremste Strahlung macht mir nicht mehr aus als normaler Sonnenschein.


    Bei allen Möglichkeiten, die mir zur Verfügung stehen: Natürlich habe ich keine Atombombe bei der Hand. Aber die Idee, die hinter diesem Orion-Projekt steht, regt mich zur Entwicklung eines Planes an. Seymour hat den Nagel auf den Kopf getroffen, als er sagte, daß Yaksha in eine Situation gebracht werden muß, von der er glaubt, daß sie für uns alle drei tödlich enden muß. Das wird Yaksha zufriedenstellen. Anschließend wird er zur Krishna gehen und stolz berichten, daß alle Vampire getötet seien. Ich überlege, ob ich mein eigenes Orion-Projekt in Angriff nehmen soll – mit Dynamit und einer schweren Stahlplattform. So könnten Ray und ich fliehen, während Yaksha gleichzeitig durch eine andere Explosion getötet würde.


    Detailliert könnte das Ganze so aussehen: Ich führe Yaksha in mein Haus. Dort erkläre ich ihm, daß ich nicht gegen ihn kämpfen, sondern daß wir alle in einer großen Explosion sterben werden. Ich weiß, daß diese Möglichkeit Yaksha gefallen wird. Wir sitzen im Wohnzimmer um einen riesigen Haufen Dynamit. Vielleicht lasse ich Yaksha sogar die Lunte anzünden. So wird er sehen, daß die Bombe groß genug ist, um uns alle in Stücke zu blasen.


    Aber was er nicht sehen wird, sind die zentimeterdicken Stahlplatten, die unter Rays und meinem Stuhl unter dem Teppich liegen. Unsere beiden Stühle werden an den Platten befestigt sein – durch den Teppich hindurch. Die Stühle und die Metallplatte werden eine Einheit sein. Yaksha wird die kleine Bombe nicht sehen, die sich unter Ray und mir befindet. Diese Bombe wird detonieren, bevor Yakshas eigene Lunte niederbrennt. Diese zweite Bombe wird meine Orion-Plattform durch die großen Panoramafenster in den Himmel jagen. Die Druckwelle wird dann die größere Bombe zünden.


    Einfach, nicht? Trotzdem wird es wahrscheinlich einige Probleme geben.


    Die Explosion der versteckten Bombe wird die größere Bombe zünden, bevor wir in Sicherheit sind. Ich schätze, daß die zwei kleineren Bomben am besten gleichzeitig hochgehen sollten. Doch Ray und ich brauchen uns auf unserer Plattform nur fünfzehn Fuß in die Luft zu heben. Dann wird uns die Explosion der größeren Bombe durch die Panoramafenster katapultieren. Wenn die zwei Bomben mehr als fünfzehn Fuß auseinanderliegen – ideal wäre die doppelte Entfernung –, würde die Druckwelle der versteckten Bombe die größere Bombe nicht zünden, bevor Ray und ich auf unserer kleinen Plattform die Höhe von fünfzehn Fuß erreicht haben.


    Natürlich werden unsere Köpfe etwas in Mitleidenschaft gezogen, wenn wir durch die Fenster schießen, aber wir werden es wohl überleben.


    Die ganze Geschichte hört sich theoretisch leicht an, aber in der Praxis gibt es endlose Fehlerquellen. Vermutlich werden Ray und ich vor Sonnenaufgang längst tot sein. Aber ein Verzweifelter klammert sich an den winzigsten Strohhalm, und ich werde kämpfen, solange es geht.


    Ich halte an einer Telefonzelle und rufe meinen Mittelsmann in Nordamerika an. Ich erkläre ihm, daß ich innerhalb von zwei Stunden größere Mengen Dynamit und mehrere dicke Stahlplatten benötige. Wo, so frage ich, könne ich die beschaffen. Er ist nicht erstaunt, denn meine Wünsche und Forderungen sind meistens recht ungewöhnlich. Er werde mich in zwanzig Minuten zurückrufen, erklärt er.


    Fünfzehn Minuten später meldet er sich wieder. Er klingt erleichtert, weil er mir eine Antwort geben kann, denn er weiß, daß es nicht gut ist, mich zu enttäuschen. Er sagt, daß es eine Bauunternehmung in Portland gebe, die sowohl Dynamit als auch dicke Stahlplatten auf Lager hat. Franklin & Söhne – die Firma baut Wolkenkratzer. Er gibt mir die Adresse ihres Hauptlagers, und ich hänge ein. Portland ist achtzig Meilen von hier entfernt, und es ist bereits zehn vor elf.


    Eine Viertelstunde vor Mitternacht sitze ich in meinem Wagen vor dem Lager und höre den Leuten drinnen zu. Die Halle ist geschlossen, aber drei Sicherheitsleute bewachen das Areal. Einer von ihnen hockt in einem kleinen Büro vor dem Fernseher. Die anderen beiden halten sich weiter hinten im Gebäude auf und rauchen einen Joint. Da ich einen guten Teil der Nacht damit verbracht habe, über Krishna nachzudenken, und hoffe, daß er mir helfen wird, lege ich keinen besonderen Wert darauf, die drei Wachleute zu töten. Langsam steige ich aus dem Wagen.


    Die verschlossenen Türen stellen kein Problem für mich dar. Ein paar Sekunden später stehe ich vor den beiden Männern, die mich ziemlich erstaunt anstarren. Mit zwei gezielten Schlägen auf die Schläfen schicke ich die beiden ins Land der Träume. Sie werden es überstehen, allerdings nach dem Aufwachen ziemliche Kopfschmerzen haben. Unglücklicherweise will der dritte Sicherheitsmann seinen beiden Kumpels gerade in dem Moment einen Besuch abstatten, als ich diese außer Gefecht setze. Als er mich sieht, zieht er seine Waffe, und ich reagiere instinktiv. Ich töte ihn genauso, wie ich Rays Vater getötet habe: Mit einem schnellen Tritt zertrümmere ich seinen Brustkorb. Ich trinke ein paar Schlucke von seinem Blut, bevor er den letzten Atemzug tut. Ich fühle mich immer noch schwach.


    Für meine empfindliche Nase ist es nicht schwierig, den richtigen Weg zum Dynamit zu finden. Der Sprengstoff befindet sich in einem verschlossenen Safe weiter vorn im Gebäude; mehrere Kisten, die mit dicken roten Stangen gefüllt sind. Direkt daneben befinden sich die Zündkapseln und Lunten. Mittlerweile habe ich entschieden, daß ich heute nacht nicht mit meinem Wagen nach Mayfair zurückfahren werde. Ich werde mir einen der LKWs aus dem Lager nehmen müssen, um die Stahlplatten zu transportieren. Das Metall ist nicht so massiv, wie ich gehofft hatte. Ich werde mehrere Schichten zusammenschweis-sen müssen. Zu diesem Zeck nehme ich mir eines der Schweißgeräte mit.


    In den Lagerhallen befinden sich sogar mehrere Transporter; die Schlüssel stecken alle, so daß ich mir nur noch einen Wagen auszusuchen brauche. Ich belade einen der LKWs und verlasse mit ihm das Lager. Meinen Ferrari parke ich ein paar Blocks weiter. Wenig später bin ich auf dem Weg zu meinem Haus.


    Es ist bereits nach zwei Uhr nachts, als ich wieder in Mayfair eintreffe. Ray sitzt am Kamin, als ich mein Haus betrete. Er hat sich verändert. Er ist jetzt ein Vampir. Nicht daß seine Zähne länger und spitzer wären oder irgend etwas in der Art. Aber er trägt die Zeichen unserer Art – goldene Flecken in den einst gleichmäßig braunen Augen, eine Haut, die trotz seiner Bräune durchscheinend wirkt. Auch seine Bewegungen sind anmutiger als die eines Sterblichen. Als er mich sieht, erhebt er sich.


    »Lebe ich noch?« fragt er unschuldig.


    Ich lache nicht über seine Frage. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie einfach mit ja oder nein beantworten kann. Langsam trete ich auf ihn zu.


    »Du bist bei mir«, sage ich. »Du bist wie ich. Als du mich kennengelernt hast, war ich da für dich lebendig?«


    »Ja.«


    »Dann bist du es auch. Wie fühlst du dich?«


    »So kraftvoll. Irgendwie überwältigt mich das alles. Meine Augen und Ohren nehmen mehr wahr – siehst und hörst auch du das alles?«


    »Meine Sinne sind schärfer als deine. Sie sind es im Laufe der Jahre geworden. Fürchtest du dich?«


    »Ja. Wird er zurückkommen?«


    »Ja.«


    »Wann?«


    »Im Morgengrauen.«


    »Wird er uns töten?«


    »Zumindest hat er das vor.«


    »Warum?«


    »Weil er denkt, daß wir schlecht sind. Er fühlt sich verpflichtet, uns zu zerstören, bevor er sein Leben beendet.«


    Ray runzelt die Stirn und sieht an sich hinab. »Sind wir schlecht?«


    Ich nehme seine Hände und ziehe ihn neben mich auf den Boden. »Wir müssen es nicht sein. Bald wird es dich nach Blut verlangen, und das Blut wird dir Kraft geben. Aber um Blut zu bekommen, brauchst du nicht zu töten. Ich werde dir zeigen, wie es funktioniert.«


    »Du sagtest, daß er sein Leben beendet. Will er sterben?«


    »Ja. Er ist des Lebens müde. So etwas gibt es – wir leben schon so lange. Doch noch immer nicht lange genug, was mich angeht.« Ich empfinde so viel für Ray, daß ich es selbst kaum fassen kann. »Du kannst mir noch vieles zeigen.«


    Er lächelt, und es wirkt traurig. »Du hast dich geopfert, um mich zu retten.«


    Ich kann nicht fassen, wie sensibel er ist. »Woher weißt du das?«


    »Während ich im Sterben lag, habe ich genau gespürt, daß du Angst hattest, mir dein Blut zu geben. Was passiert, wenn du so etwas tust? Macht es dich schwach?«


    Ich umarme ihn, froh, daß ich ihn mit aller Kraft an mich drücken kann, ohne dabei Angst haben zu müssen, daß ich ihm die Knochen breche. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich habe dich gerettet, weil ich es wollte.«


    »Ist mein Vater wirklich tot?«


    Ich schiebe ihn ein Stück von mir und schaue ihm in die Augen. »Ja.«


    Es fällt ihm nicht leicht, mich anzusehen, obwohl er jetzt selbst ein Vampir ist, ein Raubtier, das anders denkt als ein Mensch. Er hat nicht protestiert, als ich von der Notwendigkeit des Bluttrinkens gesprochen habe. Aber die Liebe zu seinem Vater sitzt so tief, daß er sie auch jetzt nicht vergessen hat.


    »War es wirklich notwendig?« fragt er.


    »Ja.«


    »Hat er sehr gelitten?«


    »Nur kurz, weniger als eine Minute.«


    Er sieht mich an. »Du hast mir dein Blut auch gegeben, weil du dich schuldig gefühlt hast.«


    Ich nicke. »Ich mußte dir etwas geben, denn ich hatte dir etwas genommen.«


    Er stützt den Kopf auf. Er kann mir nicht vollständig vergeben, aber er versteht, warum ich es getan habe, und dafür bin ich dankbar. Er vermißt seinen Vater noch immer. »Wir sollten nicht weiter darüber reden«, sagt er.


    »Das ist gut.« Ich erhebe mich. »Wir haben einiges vor uns. Yaksha kommt in der Dämmerung zurück. Wir können ihn nicht mit Gewalt vernichten, auch nicht mit vereinten Kräften. Aber wir können es schaffen, ihn auszutricksen. Wir können uns weiter unterhalten, während wir arbeiten.«


    Er erhebt sich ebenfalls. »Du hast einen Plan?«


    »Ich habe mehr als das: Ich habe einen Raketenträger.«


    


    Es kostet uns nicht viel Zeit, die Metallplatten zusammenzuschweißen, so daß wir einen fast zwanzig Zentimeter dicken Schutzschild haben. Ich arbeite draußen, damit Yaksha sich nicht über den Geruch wundert, wenn er das Haus betritt. Er wird hereinkommen müssen, denn ich habe nicht vor, zu ihm nach draußen zu gehen. Nach dem Schweißen müssen wir ein großes Rechteck aus dem Boden herausschneiden, was relativ lange dauert. Ich werde unruhiger, als die Stunden verrinnen. Ray ist mir keine große Hilfe, denn er hat in diesen Dingen keinerlei Erfahrung. Schließlich erkläre ich ihm, daß er sich besser hinsetzen und mir zusehen soll. Er ist mir nicht böse. Er sieht sich aufmerksam um, starrt ganz alltägliche Dinge an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. Und tatsächlich sieht er sie jetzt mit anderen Augen. Ich sage ihm, daß er aussieht wie ein Vampir auf einem LSD-Trip, und er lacht. Es ist gut, daß er noch lachen kann.


    Ich arbeite weiter, und noch immer spüre ich Yakshas Nähe.


    Ich bin erleichtert.


    Ich arbeite schneller, als es daran geht, die beiden Stühle an der Stahlplatte zu befestigen und diese wieder mit dem Teppich zu bedecken. Jetzt muß ich nicht mehr so sorgfältig sein; der Teppich verbirgt einiges. Als ich fertig bin, sieht das Wohnzimmer aus wie immer. Ich beschließe, einen Tisch zu benutzen, um die Sprengkapsel der Bombe zu verbergen, die ich unter die Stahlplatte legen werde. Ich bohre ein Loch in den Tisch, durch das ich ein Metallseil führe, welches ich bis zu der Stahlplatte lege. Das eine Ende des Seils verstecke ich unter einem Lampenfuß, das andere befestige ich an der Zündkapsel. Wenn die Zeit da ist, werde ich einmal heftig auf den kleinen Tisch schlagen, das Seil wird die Zündkapsel aktivieren, und die erste Bombe wird hochgehen und Ray und mich in die Luft jagen.


    Die andere Bombe sollte etwa gleichzeitig gezündet werden, sage ich mir – und erkenne erneut, daß dies die Schwachstelle in meinem Plan ist. Ich hoffe, daß Ray und ich zu diesem Zeitpunkt schon hoch genug in der Luft sein werden, so daß die Stahlplatte ausreicht, uns vor der Druckwelle der zweiten Explosion zu beschützen.


    Die Bombe unter der Platte zu befestigen, dauert nur wenige Minuten. Ich nehme zwanzig Stangen Dynamit, das muß reichen. Fünfzig Stangen, eine ganze Kiste, plaziere ich am Kamin neben dem bequemsten Stuhl im ganzen Haus. Diesen Platz werde ich Yaksha anbieten. Ob wir leben oder sterben, wird davon abhängen, wie genau meine Berechnungen sind – und wie gut wir unsere Rollen vor Yaksha spielen. Dies ist die zweite Schwachstelle in meinem Plan: die Möglichkeit, daß Yaksha etwas ahnt. Aus diesem Grund habe ich Ray angewiesen, so wenig wie möglich zu sagen, am besten gar nichts. Ich selbst, so hoffe ich, werde es schaffen, Yaksha ins Gesicht zu lügen. Zu lügen ist für mich nicht schwieriger, als die Wahrheit zu sagen, manchmal sogar leichter.


    Ray und ich sitzen auf unseren präparierten Stühlen und unterhalten uns. Die Bombe in der Kiste ist etwa dreißig Fuß von uns entfernt. Die riesigen Oberlichter über uns habe ich bereits geöffnet. Die kalte Nachtluft kühlt unsere Wangen. Selbst bei geöffneten Fenstern wird es uns nicht gelingen, unverletzt nach draußen geschleudert zu werden. Das sage ich Ray, aber er scheint sich deswegen keine Sorgen zu machen.


    »Ich bin heute vor ein paar Stunden schon einmal gestorben«, sagt er.


    »Du mußt deine Nase ja geradezu ans Glas gepreßt haben, um mit der Scheibe herauszufallen.«


    »Das habe ich erst getan, als er auf der Flöte zu spielen begann.«


    Ich nicke. »Er hat dabei aufs Haus gesehen. Wahrscheinlich hat er dich mit der Kraft seiner Blicke nach draußen gezogen. Er hat die Macht, so etwas zu tun. Er hat die Macht, vieles zu tun.«


    »Ist er mächtiger als du?«


    »Ja.«


    »Wieso ist er das?«


    »Er ist der erste Vampir.« Ich sehe auf die Uhr.


    Noch eine Stunde bis zur Dämmerung. »Möchtest du die Geschichte seiner Geburt hören?«


    »Ich möchte all deine Geschichten hören.«


    Ich lächle. »Du hörst dich an wie Seymour. Ich habe ihn heute nacht besucht, während du geschlafen hast. Ich habe ihm ein Geschenk gebracht. Was es war, werde ich dir ein andermal erzählen.«


    Ich zögere und hole tief Luft. Ich brauche das, um neue Kräfte zu sammeln. Die Bombenlegerarbeit der vergangenen Stunden hat mich erschöpft. Wo soll ich mit meiner Geschichte beginnen? Wo soll ich sie beenden? Es erscheint mir nicht richtig, daß in einer Stunde vielleicht alles vorüber ist. Richtig – was für ein merkwürdiges Wort für einen Vampir. Ich habe in meinem Leben jedes Gebot der Bibel verletzt, jedes Gesetz der Vedas gebrochen. Der Tod kommt nie zur richtigen Zeit, das ist die Wahrheit, auch wenn sich die Sterblichen vielleicht etwas anderes vormachen. Denn der Tod ist ein Dieb – er nimmt, was ihm nicht gehört.


    Ich erzähle Ray von Yakshas Geburt und wie Yaksha auch mich in einen Vampir verwandelt hat. Ich erzähle ihm von meiner Begegnung mit Krishna, aber plötzlich fehlen mir die Worte. Ich weine nicht, ich tobe nicht. Ich kann einfach nicht über ihn sprechen. Ray versteht das, und er schlägt mir vor, über andere Phasen meines Lebens zu reden.


    »Warst du auch im alten Griechenland?« fragt er. »Die griechische Antike hat mich immer besonders fasziniert.«


    Ich nicke. »Ich war sogar lange dort. Ich habe Sokrates kennengelernt und Plato und Aristoteles. Sokrates erkannte, daß ich kein Mensch bin, doch ich habe ihm keine Furcht eingejagt. Er war wirklich furchtlos, dieser Mann. Er lachte, als er das Gift trank, mit dem sein Todesurteil vollstreckt wurde.« Ich schüttele den Kopf und erinnere mich weiter. »Die Griechen wollten alles erfahren und erleben, was Menschen erleben können. Da gab es einen jungen Mann – Cleo. Die Geschichtsschreibung kennt ihn nicht, aber er war nicht weniger brillant als andere.« Meine Stimme versagt einen Augenblick lang. »Er hat mir viel bedeutet. Ich habe lange Jahre mit ihm gelebt.«


    »Wußte er, daß du eine Vampirin bist?«


    Ich lache. »Er dachte, ich sei eine Hexe. Aber er mochte Hexen.«


    »Erzähl mir von ihm«, fordert Ray mich auf.


    »Ich lernte Cleo zu Sokrates Lebzeiten kennen. Ich war gerade nach mehrjähriger Abwesenheit nach Griechenland zurückgekehrt. So mache ich es immer. Ich bleibe stets nur für ein paar Jahre an einem Ort, so daß den Leuten meine ewige Jugend nicht auffällt. Als ich damals nach Athen zurückkehrte, erinnerte sich niemand an mich. Cleo war einer der ersten, die ich traf. Ich ging im Wald spazieren und sah, wie er dort bei einer Geburt half. Damals war so etwas völlig unüblich. Nur Frauen waren bei einer Geburt anwesend. Cleo war blutverschmiert und hatte alle Hände voll zu tun, doch ich spürte sofort, daß er mich mochte. Er fragte mich, ob ich ihm helfen könne, was ich auch tat, und als das Kind geboren war, legte er es der Mutter in die Arme, und wir beide machten einen Spaziergang. Er erzählte mir, daß er eine Methode gefunden hatte, welche die Geburt vereinfachte, und diese Methode wolle er testen. Er gab außerdem zu, daß er der Vater des soeben geborenen Babys war, aber das hatte keine besondere Bedeutung für ihn.


    Cleo war ein großer Arzt, aber seine Zeitgenossen haben das nie erkannt. Er war seiner Zeit voraus. Er entwickelte die Technik des Kaiserschnitts weiter. Er experimentierte mit Magneten und ihrer Wirkung auf kranke Organe; der positive Pol des Magnets stimulierte das Organ, während der negative es gleichzeitig beruhigte. Er setzte gezielt die Aromen verschiedener Pflanzen ein, um eine Wirkung auf den menschlichen Organismus zu erzielen. Und er war der erste Chiropraktiker. Er richtete die Wirbel und Gelenke der Menschen, renkte ihre Nacken und Rücken wieder ein. Einmal versuchte er sogar, meine Halswirbel wieder einzurenken, und verstauchte sich dabei beide Handgelenke. Ich mochte ihn wirklich sehr.«


    Ich berichte weiter über meine Bekanntschaft mit Cleo und erzähle auch von seiner schicksalhaften Leidenschaft: Er liebte es, die Frauen der mächtigsten Männer Athens zu verführen. Ich lasse nicht aus, wie man ihn schließlich mit der Frau eines bedeutenden Generals im Bett erwischte. Man schlug ihm den Kopf ab, doch er starb mit einem Lächeln auf den Lippen. Alle Frauen Athens weinten um ihn. Wundervoller Cleo.


    Dann erzähle ich von meinem Leben als englische Herzogin im Mittelalter. Wie es war, in einer Burg zu leben. Meine Worte bringen die Erinnerungen zurück. Die zugigen, kalten Räume. Die Steinwände. Die flackernden Feuer, die unglaublich schwarzen Nächte. Der Name, den ich zu der Zeit trug, war Melissa. In den Sommern ritt ich auf meinem Schimmel über Land und freute mich über die Avancen, welche mir die Ritter in ihren schimmernden Rüstungen machten. Einigen der Ritter schenkte ich meine Gunst, was diese danach stets bitter bereuten.


    Viel später, während des amerikanischen Bürgerkrieges, verbrachte ich einige Jahre in den Südstaaten. Ich erlebte das Morden und Brandschatzen der Yankees an den Ufern des Mississippi. Ein bitterer Ton stiehlt sich plötzlich in meine Stimme, aber ich verschweige Ray den Grund dafür. Ich verschweige ihm, wie mich ein Bataillon von zwanzig Soldaten entführte, wie sie ein Seil um meinen Hals banden, ich vor ihnen durch den Sumpf kriechen mußte, während sie sich laut grölend darüber unterhielten, was sie alles mit mir anstellen würden. Ich will Ray keine Furcht einjagen, und so verschweige ich ihm, wie diese Männer einer nach dem anderen starben, wie qualvoll sie schrien, während sie versuchten, aus den Sümpfen zu fliehen – und den zarten, weißen Händen zu entkommen, die ihnen Arme und Beine abrissen und erst dann, nachdem sie schon eine Weile gelitten hatten, endlich ein Ende bereiteten, indem sie ihnen den Schädel zertrümmerten.


    Als letztes erzähle ich Ray von meiner Zeit in Cape Canaveral, der Zeit, als Apollo II zum Mond flog. Wie stolz war ich damals auf die Menschheit, die zum erstenmal seit Jahrtausenden wieder ihre alte Abenteuerlust entdeckt hatte. Ich erzähle es so, wie ich es damals erlebt hatte, und Ray lauscht aufmerksam meinen Erinnerungen. Sie lassen ihn vergessen, was uns beide erwartet, das stelle ich erleichtert fest.


    »Hast du dir je gewünscht, eines Tages selbst den Mond zu betreten?« fragt er.


    »Ich würde Pluto vorziehen. Er ist weiter von der Sonne entfernt, weißt du, und das ist für einen Vampir entschieden angenehmer.«


    »Hast du gelitten, als Cleo starb?«


    Ich lächle, obwohl ich spüre, wie meine Augen feucht werden. »Nein. Er lebte das Leben, das er sich wünschte. Wenn er länger gelebt hätte, wäre es ihm eines Tages zu langweilig geworden.«


    »Das verstehe ich.«


    »Gut«, sage ich.


    Aber ich weiß, daß Ray es nicht wirklich versteht. Er ahnt nicht, daß meine Tränen nicht für Cleo sind. Ich weine um mein langes Leben, die Gesamtheit aller Erlebnisse, die Menschen, mit denen und die Orte, an denen ich gelebt habe. Und dieses farbenprächtige Buch soll jetzt für immer geschlossen werden! Ich weine um all die Geschichten, die ich Seymour und Ray nie werde erzählen können. Ich weine um den Eid, den ich gebrochen habe. Ich weine um Yaksha und die Liebe, die ich ihm nie geben konnte. Und am meisten weine ich um meine eigene Seele, denn obwohl ich jetzt weiß, daß es einen Gott gibt und daß ich ihm einst sogar begegnet bin, muß ich mich doch fragen, ob er mich mit einer unsterblichen Seele beschenkt hat – oder ob meine Seele sterben wird, sobald auch mein Körper stirbt. Wird die letzte Seite des Buches umgeblättert werden, und alles ist plötzlich vorbei?


    Draußen wird es noch dunkler.


    Und auch in mir brennt kein Licht, das hell genug wäre, diese Dunkelheit zu erleuchten.


    »Er kommt«, sage ich.


    


    13.


    KAPITEL


    


    Er klopft an die Tür. Ich fordere ihn auf, einzutreten. Er betritt das Haus allein, ganz in Schwarz gekleidet. Er trägt ein Cape, einen Hut – seine Erscheinung raubt mir den Atem. Er nickt, und ich bedeute ihm, auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen. Er hat seine Flöte nicht mitgebracht. Er sitzt auf dem Stuhl nahe der Kiste mit Dynamit und lächelt uns an. Aber es ist kein freudiges Lächeln, und ich glaube, er bedauert wirklich, was passieren wird. Draußen, hinter den zersplitterten Scheiben, durchbricht zaghaft ein erstes Licht die Dunkelheit. Ray sitzt schweigend da und starrt unseren Besuch an. Es bleibt mir überlassen, endlich zu reden.


    »Bist du glücklich?« frage ich.


    »Es gab Zeiten, da war ich es«, antwortet Yaksha. »Aber das ist schon lange her.«


    »Aber du hast erreicht, was du wolltest«, beharre ich. »Ich habe meinen Schwur gebrochen. Ich habe ein weiteres elendes Wesen erschaffen, ein Wesen der Art, die du zu zerstören geschworen hast.«


    »Mein einziger Wunsch in diesen Tagen ist es, endlich Ruhe zu finden, Sita.«


    »Das wünsche auch ich mir.«


    Er runzelt die Stirn. »Du sagtest, daß du weiterleben willst.«


    »Ich hoffe sehr, daß es für mich ein Leben nach dem Tod geben wird. Und ich denke, daß auch du das für dich hoffst. Aus welchem anderen Grund solltest du all das hier tun?«


    »Du hast mich schon immer durchschaut.«


    »Vielen Dank.«


    Yaksha zögert. »Willst du noch etwas sagen?«


    »Ja. Kann ich mir aussuchen, wie ich sterben will?«


    »Möchtest du mit mir zusammen sterben?«


    »Natürlich«, sage ich.


    Yaksha nickt. »Das ist auch mir lieber.« Er blickt auf die Kiste Dynamit neben seinem Stuhl. »Du hast also eine Bombe für uns besorgt. Ich mag Bomben.«


    »Das weiß ich. Du kannst sie zünden, wenn du willst. Siehst du die Sicherung dort und den Zünder daran? Trau dich, alter Freund. Wir werden zusammen in die Luft gehen.« Ich beuge mich zu ihm vor. »Vielleicht hätten wir das schon vor langer Zeit tun sollen.«


    Yaksha berührt die Zündung und sieht dann Ray an. »Wie fühlen Sie sich, junger Mann?«


    »Reichlich merkwürdig.«


    »Ich würde Sie aus der Sache rauslassen, wenn ich könnte«, erklärt Yaksha. »Ich würde Sie beide in Ruhe lassen. Aber das Ganze muß irgendwann ein Ende haben, so oder so.«


    So habe ich Yaksha noch nie erlebt. Bisher hat er es nie für nötig befunden, sein Verhalten zu erklären.


    »Sita hat mir Ihre Gründe genannt«, sagt Ray.


    »Ihr Vater ist tot«, erklärt Yaksha.


    »Ich weiß.«


    Yaksha schiebt seinen Daumen unter die Zündung und starrt sie an. »Ich habe Ihren Vater nie kennengelernt.«


    »Ich bin ihm einmal begegnet«, sage ich. »Ein unangenehmer Zeitgenosse. Wirst du es tun, Yaksha, oder soll ich es erledigen?«


    »Hast du es so eilig zu sterben?« fragt Yaksha.


    »Ich bin eben ein ungeduldiger Typ«, erwidere ich ironisch.


    Er nickt und setzt mit einer Kerze die Zündschnur in Brand. Sie beginnt zu knistern und wird zusehends kürzer. In drei Minuten wird sie ganz abgebrannt sein. Yaksha lehnt sich auf seinem Stuhl zurück.


    »Als ich heute nacht am Ozean entlangwanderte, hatte ich einen Traum«, sagt er. »Während ich dem Lied der Wellen zuhörte, schien es mir, als betrete ich eine neue Dimension. Eine Dimension, in der das Wasser eine Melodie singt, die nie zuvor jemand gehört hat. Eine Melodie, welche die gesamte Schöpfung erklärt. Aber der eigentliche Zauber der Melodie bestand darin, daß niemand sie wirklich begreifen konnte. Sollte dies eines Tages doch geschehen, sollte die Wahrheit ans Licht kommen, würde der Zauber zerstört werden. Und genau das geschah in meinem Traum. Ich betrat diese Welt des Wassers. Ich zerstörte das Leben, welches es erschaffen hatte, und dann plötzlich erwachte ich und erkannte, daß alles nur ein Lied gewesen war. Ich hatte einem Lied gelauscht. Einem traurigen Lied.«


    »Das jemand auf einer Flöte spielte?«


    Die Zündschnur brennt weiter.


    Yakshas Traum berührt mich tief.


    »Vielleicht war es eine Flöte«, sagte Yaksha. »In meinem Traum verschwand der Ozean, zog sich mehr und mehr zurück, trocknete aus. Ich wanderte durch eine rote, staubige Ebene. Der Boden war so rot, als ob vor langer Zeit Blut darauf geflossen wäre und die Sonne es in die Erde eingebrannt hätte.«


    »Was bedeutet dieser Traum?« frage ich.


    »Ich hatte gehofft, daß du es mir sagen könntest, Sita.«


    »Was soll ich dir sagen? Woher soll ich wissen, was in deinem Kopf vorgeht?«


    »Das gleiche wie in deinem.«


    »Nein.«


    »Doch. Woher sollte ich sonst wissen, was du denkst?«


    Ich zittere. Seine Stimme klingt plötzlich so anders. Er spürt alles, was um ihn herum vorgeht. Ich war ein Narr zu glauben, daß ich ihn hereinlegen könnte. Doch noch immer greife ich nicht nach dem Metallstab, der die Bombe zündet. Ich spiele noch immer den Narren. Beginne wieder zu reden.


    »Vielleicht bedeutet dein Traum, daß, wenn wir auf der Erde bleiben und uns wieder vermehren, eines Tages alles einsam und wüst sein wird.«


    »Wie sollten wir uns zum jetzigen Zeitpunkt noch vermehren?« fragt er. »Ich habe dir doch gesagt, daß du keine Kinder haben kannst. Auch Krishna hat es dir gesagt.« Jetzt beugt er sich vor. »Was noch hat er dir gesagt, Sita?«


    »Nichts.«


    »Du lügst.«


    »Nein.«


    »Doch.« Mit seiner linken Hand berührt er die Zündschnur, seine Finger schließen sich um die Funken, als wolle er das Feuer löschen. Doch er tut es nicht. »Du kannst mich nicht hereinlegen.«


    »Wie sollte ich das versuchen, Yaksha?«


    »Du wartest nicht auf den Tod. Ich sehe es in deinen Augen.«


    »Wirklich?«


    »Sie sehen nicht aus wie meine Augen.«


    »Du bist ein Vampir«, sage ich. Beiläufig, als würde ich mich rekeln, lasse ich meine Hand zur Lampe gleiten. »Du kannst nicht in den Spiegel schauen. Wenn du hineinblickst, siehst du nichts darin. Wie willst du wissen, wie deine Augen aussehen?« Natürlich sage ich das nicht ernst. Es soll wie ein Scherz wirken, und ich lache.


    Er lächelt ebenfalls. »Ich bin froh zu sehen, daß die Jahre deinem Witz nichts anhaben konnten. Ich hoffe, sie haben auch deine Vernunft nicht zerstört. Du bist schnell. Aber ich bin schneller. Du kannst nichts tun, was ich nicht verhindern könnte.« Er seufzte. »Ich schlage vor, du brichst die Sache ab.«


    Meine Hand erstarrt mitten in der Bewegung. Verdammt! Er weiß alles, natürlich weiß er alles!


    »Ich kann mich nicht erinnern, was er noch gesagt hat«, erkläre ich.


    »Du hast ein ausgezeichnetes Gedächtnis, genau wie ich.«


    »Dann sag du mir, was er gesagt hat.«


    »Das kann ich nicht. Er hat es dir ins Ohr geflüstert. Er hat es getan, damit ich es nicht höre. Er wußte, daß ich lausche, obwohl ich auf dem Boden lag und mein Körper vollgepumpt war mit Gift. Ja, ich habe deinen Schwur gehört, Sita. Aber er wollte nicht, daß ich seine letzten Worte höre. Er hatte gewiß seine Gründe, aber seitdem ist viel Zeit vergangen. Wir beide werden in wenigen Sekunden sterben. Hast du ihm noch einen zweiten Schwur geleistet?«


    Die Zündschnur brennt weiter.


    »Nein.«


    Yaksha lehnt sich zurück. »Hat er dir etwas über mich gesagt?«


    Die Zündschnur wird immer kürzer.


    »Nein!«


    »Warum beantwortest du nicht meine Frage?«


    Plötzlich bricht die Wahrheit aus mir heraus. Ich habe zu lange geschwiegen. »Weil ich dich hasse!«


    »Warum?«


    »Weil du mir alles gestohlen hast, was mir etwas bedeutet hat: Rama und Lalita. Du hast es mir damals gestohlen, und du stiehlst es mir jetzt, da ich wieder jemanden gefunden habe, den ich liebe. Ich werde dich immer hassen, und wenn dieser Haß nicht ausreicht, um dir die göttliche Gnade zu entziehen, dann werde ich auch Gott hassen.« Ich deute zu Ray hinüber. »Laß ihn gehen. Laß zumindest ihn leben.«


    Yaksha ist überrascht. Ich habe es geschafft, den Teufel zu verblüffen. »Du liebst ihn. Du liebst ihn mehr als dein eigenes Leben?«


    Ich spüre Schmerz in meiner Brust. Der vierte Körperteil, die fünfte Note. Ein Misston? »Ja.«


    Yakshas Stimme klingt jetzt sanft. »Hat Krishna dir etwas über die Natur der Liebe gesagt?«


    Ich nicke, Tränen laufen über mein Gesicht. »Ja.«


    »Was hat er dir gesagt?«


    »Er hat mir gesagt, daß derjenige, der liebt, Gnade erfährt. Wo Liebe ist, ist Gnade.« Ich höre den Klang seiner Flöte aus weiter Ferne. Ich habe keine Zeit mehr, dankbar für das zu sein, was ich in meinem Leben erfahren habe. Ich habe das Gefühl, an meinem Kummer zu ersticken. Ich sehe nur Ray, meinen Liebsten, mein Kind, all die Jahre, die ihm genommen werden. Er sieht mich so vertrauensvoll an, als sei er fest davon überzeugt, daß ich es noch irgendwie schaffen werde, ihn zu retten. »Er hat mir gesagt, daß ich dies nie vergessen dürfe.«


    »Mir hat er das gleiche gesagt.« Yaksha kann sein Erstaunen nicht verbergen. »Es muß die Wahrheit sein.« Und dann fügt er fast beiläufig hinzu: »Du und dein Freund, ihr könnt gehen.«


    Ich blicke auf. »Was?«


    »Du hast deinen Eid aus Liebe gebrochen, aus Liebe zu diesem jungen Mann. Es war der einzige Grund für dein Verhalten. Du stehst noch immer in Krishnas Gnade. Du hast dich einzig dazu entschieden, ein Vampir zu werden, weil du Rama und dein Kind beschützen wolltest. Aus Liebe. Du standest von Anfang an in Krishnas Gnade. Deswegen war er so freundlich zu dir. Das habe ich bis eben nicht erkannt. Ich kann dir nichts antun. Er würde es nicht wollen.« Yaksha blickt auf die Zündschnur, die fast ganz abgebrannt ist. »Ihr solltet euch beeilen.«


    Die letzten Funken der Zündschnur künden das Ende an.


    Ich greife Rays Hand, springe auf und ziehe ihn zur Tür. Ich öffne die Tür nicht mit der Hand, ich trete sie auf – aber auf der falschen Seite. Die Angeln zerbersten, das Holz splittert. Es ist noch Nacht, Dunkelheit umgibt uns. Ich schubse Ray vor mich.


    »Lauf!« rufe ich.


    »Aber...«


    »Lauf!«


    Endlich reagiert er, hört auf mich und rennt in Richtung der Bäume. Ich drehe mich um, ich weiß nicht warum. Die Jagd ist vorbei, das Spiel ist gewonnen. Es gibt keinen Grund, das Schicksal erneut zu versuchen. Was ich jetzt mache, ist vermutlich das Dümmste, was ich je getan habe. Ich stürze zurück ins Wohnzimmer. Yaksha starrt hinaus aufs finstere Meer. Ich stehe hinter ihm.


    »Dir bleiben noch zehn Sekunden«, sagt er.


    »Haß und Furcht und Liebe – das alles sind Gefühle, die in einem Herzen wohnen. Das habe ich gespürt, als Krishna seine Flöte spielte.« Ich berühre sacht seine Schulter. »Ich empfinde nicht nur Haß für dich. Und nicht nur Furcht.«


    Er dreht sich zu mir um und schaut mich an. Er lächelt; sein Grinsen war schon immer umwerfend.


    »Das weiß ich, Sita«, sagt er. »Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen.«


    Ich laufe zur Tür. Ich bin draußen, etwa zehn Meter vor der vorderen Veranda, als die Bombe explodiert. Die Druckwelle ist unglaublich stark und erreicht mich in Sekundenbruchteilen. Sie hebt mich in die Luft, und einen Augenblick lang habe ich das Gefühl, fliegen zu können. Aber ich gleite keineswegs sanft wieder zu Boden. Statt dessen glaube ich plötzlich, an einem Tontaubenschießen teilzunehmen – als Zielscheibe. Irgend etwas glühend Heißes und unglaublich Scharfes bohrt sich in meinen Rücken.


    Es dringt durch mein Herz. Ein Pflock.


    Zusammengekrümmt sacke ich zu Boden. Hinter mir erleuchtet Feuer prasselnd die Nacht. Mein Blut, das aus der Wunde in meinem Oberkörper strömt, trocknet rasch. Plötzlich ist Ray an meiner Seite und fragt mich, was er tun soll. Ich winde mich im Schmutz, meine Finger krallen sich in die Erde. Aber ich will das Gras noch nicht von unten betrachten; nicht, nachdem ich so lange darauf spazierengegangen bin. Ich versuche ein paar Worte hervorzupres-sen – es ist so unglaublich schwer. Jetzt erst erkenne ich, was mich durchbohrt hat: das zersplitterte Bein meiner Klavierbank.


    »Zieh es heraus«, keuche ich.


    »Den Pfahl?« Das ist die einzige dumme Bemerkung, die ich bisher von Ray gehört habe.


    Ich wende mich ihm zu. »Ja.«


    Ray packt das Ende des Beins. Das Holz glimmt noch immer, obwohl es in meinem Körper steckt. Ray zerrt, so fest er kann. Das Holz bricht; er hat nur die Hälfte herausgeholt. Die andere Hälfte steckt noch immer in mir drin. Schlecht für mich. Einen Moment lang schließe ich meine Augen und sehe Millionen roter Sterne flimmern. Ich blinzle, und sie explodieren. Was bleibt, ist ein grelles rotes Licht, das mich von allen Seiten umgibt. Die Farbe des Sonnenuntergangs, die Farbe des Blutes. Ich sinke zu Boden. Mein Kopf rollt kraftlos zur Seite. Ich spüre kühle Erde an meiner Wange. Doch sie bleibt nicht lange kühl, denn warmes Blut sickert aus meinem Mund und breitet sich um meinen Kopf herum aus. Ein roter Fleck, der in der Dunkelheit der Nacht fast schwarz wirkt, verschmiert mein wundervolles blondes Haar. Ray weint. Ich sehe ihn mit so viel Liebe an, daß mir tatsächlich ist, als sähe ich nicht in sein, sondern in Krishnas Gesicht.


    Nicht die schlechteste Art zu sterben.


    »Ich liebe dich«, flüstere ich.


    Er nimmt mich in die Arme. »Ich liebe dich auch, Sita.«


    So viel Liebe, denke ich, während ich die Augen schließe und der Schmerz langsam nachläßt. Wenn Krishna damals tatsächlich meinte, was er gesagt hat, wird es Gnade für mich geben, und er wird sich meiner annehmen. Natürlich wird er das. Ich glaube an dieses Wunder.


    Und ich frage mich, ob ich wirklich sterben muß.


    


    ENDE


    des ersten Teils
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